
 1

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Arbeitskreis Harmonium 

Heft 6 

Winter 2004 

 

 

 



 2

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Impressum: 

 

Redaktion: Christan Ahrens 

Ulrich Averesch 

Stefan Gruschka 

Layout, Satz u. 
Druckvorlage: 

 
Ulrich Averesch 

Kontaktadresse der 
Redaktion: 

Prof. Dr. Christian Ahrens, Musikwissenschaftliches Institut, Ruhr-
Universität Bochum, Universitätsstr. 150, 44780 Bochum 

Erscheinungsweise: jährlich, im Winter 

Bankverbindung: AK-Harmonium GdO e.V. Kreissparkasse Esslingen-Nürtingen 
Kontonummer: 7551318 BLZ: 61150020 
IBAN: DE31 6115 0020 0007 5513 18 
SWIFT-BIC.: ESSLDE66 

Erscheinungsort: Bochum, 2004 



 3

Inhalt: 

 

 

 

 

Christian Ahrens, Bochum 

Vorwort ............................................................................................................................ 4 

Stefan Gruschka, Düsseldorf  

Leo de la Haye (1901–1978) – über eine Biographie und Werkschau eines rheinisch-

westfälischen Komponisten ........................................................................................... 6 

Verzeichnis der erhaltenen Werke von Leo de la Haye (1901–1978).......................... 10 

Nachdruck: August Reinhard  

Etwas vom Harmonium................................................................................................. 17 

Reprint: Max Allihn  

Einführung aus „Wegweiser durch die Harmoniummusik“........................................ 25 

Nachdruck: August Reinhard  

Bemerkungen über das Registrieren beim Harmoniumspiel...................................... 46 

Nachdruck: Sigfrid Karg-Elert, Leipzig  

Das Harmonium und die Hausmusik............................................................................ 48 

Stefan Gruschka, Birgit Abels und Sven Dierke  

Anhang........................................................................................................................... 54 

Discographie ............................................................................................................... 54 
Bibliographie ............................................................................................................... 57 
Mitteilungen................................................................................................................. 63 



 4

Christian Ahrens, Bochum 

Vorwort 
 

Heft sechs des Arbeitskreises Harmonium in der GdO liegt nun endlich vor; alle 
in- und ausländischen Leser seien um Nachsicht gebeten für die Verzögerung. 
Wie alles im Leben hat auch diese Verspätung einen Vorteil – in der Discogra-
phie konnten einige interessante Harmonium-Aufnahmen berücksichtigt werden, 
die gerade erst auf den Markt gekommen sind. 

 

Im Mittelpunkt des neuen Heftes steht der Komponist und Organist Leo de la 
Haye (1901–1978). Wie sich Stefan Gruschkas Besprechung der einzigen bis-
lang erschienen Biographie dieses Komponisten entnehmen läßt, sucht man In-
formationen über sein Leben und Schaffen weithin vergebens. Da nur wenige 
Werke (übrigens ausschließlich posthum) veröffentlicht wurden, dürfte das Ver-
zeichnis jener Kompositionen, die heute als Kopien aus seinem Nachlaß erhält-
lich sind, für all jene Kirchenmusiker bedeutsam sein, die sich über de la Hayes 
Werke informieren und sie ggf. zur Aufführung bringen wollen. 

 

Obschon sich im Werkkatalog de la Hayes keine speziellen Kompositionen für 
Harmonium finden, darf man nicht übersehen, daß er sich hervorragend auf das 
expressive Harmoniumspiel verstand (er besaß ein Schiedmayer Dominator) 
und als Solist im In- und Ausland viel beachtete Konzerte gab. In Heft 7 sollen 
einige der noch vorhandenen Zeitungsberichte ausgewertet und zusammenge-
stellt werden. Ohne Zweifel hat Leo de la Haye einiges dazu beigetragen, das 
(Kunst-) Harmonium national und international bekannt zu machen. 

 

Discographie und Bibliographie haben wieder einen beachtlichen Umfang und 
bezeugen das anhaltend lebhafte Interesse am Harmonium. Hervorzuheben 
sind einerseits die Berichte über den gigantischen Orgelflügel – Erard-Flügel mit 
untergebautem Harmoniumteil von Alexandre – aus dem Besitz Franz Liszts, der 
nach erfolgreicher Restaurierung durch Patrick Collon, Brüssel, Anfang 2004 der 
Öffentlichkeit in Wien präsentiert wurde und heute wieder im Instrumentenbe-
stand der Gesellschaft der Musikfreunde Wien zu besichtigen ist. Joris Verdin 
hat dieses wahre Monsterinstrument mit eindrucksvollen Konzerten der Öffent-
lichkeit vorgestellt und dabei Stärken wie Schwächen dieses bewundernswerten 
Kombinationsinstrumentes demonstriert. Eine entsprechende Einspielung wurde 
vor wenigen Tagen veröffentlicht1. Andererseits verdient die Aufnahme aus dem 
Budapester Museum, in der die übrigen Instrumente aus dem Besitz Franz 
Liszts klanglich vorgestellt werden, besondere Beachtung, denn der Komponist 
                                                           
1 Joris Verdin, Erich Höbarth, “Nun klingen sie wieder 2” Camerata,Tokyo CMCD 25030. 
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verfügte noch über ein weiteres Harmonium-Klavier (Harmonicorde) sowie ein 
Saugwind-Harmonium der Firma Mason & Hamlin. So läßt sich heute erstmals 
nachvollziehen, über welche musikalisch-klanglichen Möglichkeiten Franz Liszt 
in seinem Hause verfügte und welche Absichten er mit der Anschaffung der ver-
schiedenen Instrumente verfolgte. 

 

Beachtenswert sind nicht zuletzt die Einspielungen von Bearbeitungen einiger 
Bruckner-Sinfonien für Kammerorchester -- Bearbeitungen, die immerhin von 
Komponisten aus dem engeren Umkreis Arnold Schoenbergs stammen und 
deutlich machen, welche Bedeutung man auch in diesem Kreis dem Harmonium 
beimaß (vgl. hierzu auch den Beitrag in Heft 2). 

 

Daß jener Teil von Discographie und Bibliographie, der sich mit dem Harmonium 
in Indien beschäftigt, sich gewichtiger ausnimmt als der, der das europäische 
Harmonium umfaßt, ist keineswegs der Marotte der Herausgeber zuzuschrei-
ben, sondern spiegelt die inzwischen eingetretenen Veränderungen wider. Wer 
heute unter dem Stichwort ‚Harmonium’ im Internet sucht, wird feststellen, daß 
kein einziger Hersteller in Europa, Amerika oder Asien aufgeführt ist, wohl aber 
mehrere in Indien genannt werden. Was aber noch bemerkenswerter ist: diese 
Fabriken bieten ihre Produkte keineswegs mit dem einschränkenden Hinweis 
‚indisches Harmonium’ an, sondern nennen ihr Modell schlicht ‚Harmonium’. Aus 
dem Importinstrument, einstmals Inbegriff für Kolonialismus und christliche Be-
kehrung, ist ein eigenständiges indisches Produkt geworden, dessen Ursprung 
gar nicht mehr hinterfragt, geschweige denn als anstößig empfunden wird. Zwar 
hatten sich die Protagonisten des Harmoniums um 1900 dessen Siegeszug si-
cher nicht so vorgestellt, aber immerhin hat das Harmonium seinen Weg in an-
dere Kulturen gefunden und ist dort als genuines Musikinstrument akzeptiert. 

 

Ich möchte Stefan Gruschka, Düsseldorf, und Birgit Abels, Bochum, für ihre Mit-
arbeit danken sowie insbesondere Ulrich Averesch, Bollschweil, der für das Lay-
out und die Erstellung der Druckfassung verantwortlich war und zudem einige 
der historischen Texte herausgesucht hat. 

 

 

Christian Ahrens, Bochum 
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Stefan Gruschka, Düsseldorf 

Leo de la Haye (1901–1978) – über eine Biographie und 
Werkschau eines rheinisch-westfälischen Komponisten 
 

Andreas WEBER: Leo de la Haye. Biographie und Analyse einiger ausgewählter 
Orgelwerke. Lehrte/Hannover: Leo de la Haye-Archiv, 1985.  
Zugl.: Hannover, Musikhochschule, Diplomarbeit 1985.  

Zu beziehen über das Leo de la Haye-Archiv, Kantor Eberhard Jäger, Tulpen-
straße 1A, 31832 Springe (Hannover) 

 

Der Komponist Leo de la Haye (1901–1978) wird mit Ausnahme von Kennern 
der Orgel- und Chormusik nur wenigen bekannt sein. Wer in den einschlägigen 
Lexika wie Die Musik in Geschichte und Gegenwart, dem New Grove Dictionary 
oder dem Riemann Musiklexikon Informationen über den Komponisten Leo de la 
Haye sucht, wird ihn dort nicht finden. Bei weiteren Recherchen zeigt sich all-
gemein, wie schwierig es ist, Daten zu Leo de la Haye zu finden. Die wenigen 
vorhandenen Informationen über diesen Komponisten mögen schon ein wenig 
verwundern bei einem kompositorischen Nachlaß mit einem Umfang von circa 
300 Werken (Weber), darunter ein überwiegender Anteil von Orgel- und Chor-
musik. In diese Lücke trifft die über das de la Haye-Archiv als Reproduktion des 
Typoskripts veröffentlichte Diplomarbeit von Andreas Weber, der auch eine Ein-
spielung ausgewählter Orgelwerke de la Hayes bei dem Düsseldorfer CD-Label 
Motette vorgelegt hat.2  

 

Andreas Webers Monographie über de la Haye ist zweiteilig aufgebaut: Der er-
ste Teil beschreibt das Leben de la Hayes und berücksichtigt dabei ausführlich 
auch die Umstände, die sein Schaffen nachhaltig beeinflußt haben. Der zweite 
Teil widmet sich der Analyse einiger ausgewählter Orgelwerke de la Hayes.  

 

                                                           
2  Leo de la Haye: Orgelwerke. Andreas Weber spielt an der Klais-Orgel der Abtei Him-

merod . Düsseldorf: Motette, 1991. 1 CD, DDD, stereo + Beiheft. Motette CD 11181. 
Aufgenommen 13.–14.8.1990. Enthält folgende Orgelwerke: Choral-Partita „Giavene-
se“ op. 125; II. Passacaglia op. 100; Adagio romanico – non romantico op. 237; Festli-
ches Nachspiel op. 44; Elevation op. 206,1; Festliches Vorspiel „Entrata pontificale“ 
op. 26; Meditation „Passion“, op. 58; IV. Fantasie (Funèbre) op. 234; I. Improvisation 
„Giaveno“ op. 232; Adagio op. 29; IV. Passacaglia op. 231; I. Toccata op. 45.  
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Die Biographie als erster Teil der Arbeit schildert eine bewegtes Leben: Gegen 
den anfänglichen Willen der Eltern schlägt der am 11. Juli 1901 in Orsoy3 gebo-
rene Leo de la Haye eine Musikerlaufbahn ein. Nach erstem Musikunterricht bei 
seinem älteren Bruder wird De la Haye Schüler von Ch. Bittner und behält den 
Unterricht auch während seiner Lehrerausbildung im Lehrerseminar in Moers 
bei. Nach deren Abschluß wird er 1921 zweiter Organist an der Wallfahrts-
Basilika in Kevelaer (S. 7) und nimmt im Kevelaerer Umkreis weiteren Unterricht 
in Chor- und Orchesterleitung, Tonsatz und Orgelspiel. In seiner Kevelaerer Zeit 
beginnt de la Haye sowohl als Mitwirkender als auch solistisch öffentlich zu kon-
zertieren. 1926 verläßt er Kevelaer mit hervorragenden Zeugnissen und wird für 
ein halbes Jahr Kirchenmusiker in Weeze (Niederrhein). Danach ist er als Kon-
zertorganist ohne feste Anstellung im Kölner Raum tätig, während er als Gast-
student an der Kölner Musikhochschule weitere Kurse und Seminare belegt. Ab 
1929 beginnt er als Komponist und auch als Orgel- und Harmoniumvirtuose an 
die Öffentlichkeit zu treten. In seinen Harmoniumkonzerten spielt de la Haye auf 
einem sog. „Pfeifendominator“ der Firma Schiedmayer, für dessen Verbreitung 
er sich einsetzt. Bei dem „Pfeifendominator“ handelt es sich um die höchste 
Ausbaustufe der Kunstharmonium-Modellreihe „Dominator“ von der Stuttgarter 
Firma Schiedmayer. Sämtliche Dominator-Modelle besitzen eine Doppelexpres-
sion4, daneben gibt es weitere mehrmanualige Modelle mit einer Célesta und 
außerdem solche mit zusätzlichen Pfeifenregistern. Ein solches Modell spielte 
de la Haye in seinen Konzerten, er soll darauf auch seine programmatische Ton-
dichtung „Saul und David“ in seinem Konzert im März 1929 in der Stadthalle 
Mülheim an der Ruhr aufgeführt haben (S. 9). De la Haye trat bis 1933 in vielen 
deutschen Städten als Dominatorvirtuose auf, wobei er neben Originalkomposi-
tionen für Harmonium auch Transkriptionen von Orchesterwerken spielte, die 
durch ihn selbst oder durch Sigfrid Karg-Elert erfolgt sind. Mit Karg-Elert muß de 
la Haye in Kontakt gestanden haben, denn Karg-Elert riet ihm als Vertrauter mit 
den de la Haye’schen Kompositionen zur kompositorischen Spezialisierung auf 
das Instrument Orgel. Auch im Ausland trat de la Haye in dieser Zeit mit dem 
‚Dominator’ wie auch an der Orgel auf, unter anderem 1930 in Paris und 1932 
auf seiner letzten Dominator-Tournee in den Niederlanden.  

 Nach seiner Rückkehr nach Deutschland wird de La Haye Anfang 1933 
Kirchenmusiker an St. Alban in Köln und erwirbt 1935 nach einem Studium an 
der Folkwang-Schule in Essen das sog. „Offizielle reinkirchliche Diplom in allen 
Fächern für eine große Stelle“ (S. 17). Zu dieser Zeit gerät de la Haye, der mit 
Oppositionellen aus den Reihen der Kirche sympathisierte, in Konflikt mit dem 
nationalsozialistischen Regime: Nachdem er 1931 eine Aufnahme in die NSDAP 

                                                           
3   Heute zu Rheinberg (Niederrhein) gehörig; (Rheinberg-)Orsoy liegt im Kreis Moers, ca. 

5 km von Duisburg entfernt 
4  Mit dem Zug „Expression“ am Harmonium wird der Magazinbalg ausgeschaltet, so daß 

man beim Windschöpfen durch entsprechend starken Druck auf die Schöpfbälge stu-
fenlos laut und leise spielen kann. Bei der sog. „Doppelexpression“ besitzt jede Hälfte 
der Klaviatur des Harmoniums eine eigene Expressionseinrichtung; die Expression ist 
also zwischen Baß und Diskant geteilt. Die Wirkungsstärke jeder der beiden Expressi-
onseinrichtungen wird dabei mit einem Kniehebel geregelt.  
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trotz Androhung der Vernichtung seiner beruflichen Existenz abgelehnt hatte, 
werden er und seine Familie ab 1935 von der Gestapo unter Dauerüberwachung 
gestellt, und er verliert seine Stelle als Kirchenmusiker an St. Alban. Am 30. Ok-
tober 1935 fangen ihn Mitarbeiter der NS-Kreisüberwachung zu Beginn seines 
Orgelkonzertes ab: Auf seine Weigerung hin, das Horst-Wessel-Lied als Finale 
zu spielen und seine Tondichtung „Saul und David“ vom Programm abzusetzen, 
erhält de la Haye Auftrittsverbot. Erst nach den Jahren 1941–1945, die er beim 
Militärdienst und in anschließender Kriegsgefangenschaft verbringt, kann er sei-
ne Karriere wieder fortsetzen: Neben einem weiter zunehmenden kompositori-
schen Schaffen konzertiert er auf Festivals und Tagungen, wo er auch Vorträge 
hält – und dies alles offenbar mit großem Erfolg, insbesondere auf seiner Kon-
zertreise in Italien, wie man in Webers Biographie in Einzelheiten lesen kann. In 
dieser Zeit wirkt de la Haye auch als Kirchenmusiker an verschiedenen Bottro-
per Kirchen und spielt eigene Werke für den Rundfunk ein.  

De la Haye vermehrt sein Œuvre beständig weiter bis er 1967 er sein letztes 
Werk komponiert, die Passacaglia Nr. 5 op. 310. Nach 1976 tritt de la Haye nicht 
mehr öffentlich auf und stirbt am 28. August 1978 in Bottrop an einem Herzin-
farkt.  

 

Bezüglich des überlieferten Bestands an Kompositionen de la Hayes kann die 
Quellenlage durchaus als schwierig bezeichnet werden: Viele Kompositionen 
sind in den Kriegswirren verloren gegangen; zudem fand de la Haye in den 
Nachkriegsjahren keinen Verleger. Er behalf sich damit, daß er seine Werke auf 
Matrize schrieb und mit einer „Spirit-Umdruckmaschine“ davon selbst in kleinen 
Stückzahlen vervielfältigte. Die Kopien verteilt er an interessierte Kollegen, wie 
man in Webers Buch ebenfalls erfahren kann (S. 24). Zu de la Hayes Lebzeiten 
erschien letztlich kein einziges seiner Werke im Druck. Heutzutage sind zumin-
dest ausgewählte Werke im Handel erhältlich (Edition Walhall, Magdeburg; Edi-
tion Marcato, Düsseldorf; Verlag Schlenkhoff, Bochum (Faksimiles)).  

 Der zweite Teil des Buches analysiert ausgewählte Orgelwerke, mit dem 
Ziel, so Weber, „[...] das kompositorische Profil de la Hayes [...]“ sichtbar zu ma-
chen (vgl. Vorwort). Dieser Anspruch wird eingelöst. So wird z.B. anhand der 
Analyse der Entrata pontificale op. 26 (1947), die als eines von de la Hayes be-
kanntesten Orgelstücken später zur offiziellen Empfangsmusik des Kölner Kar-
dinals auserkoren wurde, deutlich, warum de la Haye – ausgehend von der spät-
romantischen Ästhetik – seine Harmonik als „freitonal“, jedoch nicht „atonal“ be-
zeichnete (S. 26). Weber zeigt hier auf, mit welchen harmonischen Mitteln de la 
Haye Tonalität schafft und zugleich – quasi im musikalischen Paradoxon – ver-
schleiert. Diesen Aspekt greift Weber teilweise auch in der Analyse anderer Or-
gelwerke auf. Die Analysen sind in den meisten Fällen relativ knapp gehalten 
und verdeutlichen und erklären charakteristische Aspekte der jeweiligen Stücke, 
wobei sie sowohl auf satztechnische als auch auf melodische und formale 
Aspekte eingehen und sich dabei an den individuellen Charakteristika der Stü
ke orientieren. Zugleich zeigen sie auch die stilistische Vielfalt der de la 
Haye’schen Orgelwerke, die sowohl freie als auch choralgebundene und freito-
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nale wie auch streng modale Kompositionen enthalten und die gelegentlich in 
Form von Zitaten oder Übernahme fremder Stilmittel auf andere Orgelkomposi-
tionen Bezug nehmen. Neben der bereits genannten Entrata pontificale analy-
siert Weber die Toccaten Nr. 1 op. 45, Nr. 2 op. 62, Nr. 3 op. 68, Nr. 4 op. 96, 
Nr. 5 op. 166, Nr. 6 op. 203 sowie die Elevation op. 27, die Lamentation op. 57, 
sowie die Passacaglien Nr. 2 op. 100 und Nr. 3 op. 204.  

 

Eine Zeittafel mit den wichtigsten Lebensdaten, ein Werkverzeichnis, eine Zu-
sammenstellung verschiedener Aussagen von Personen oder aus der Presse 
über de la Haye sowie ein Nachwort Eberhard Jägers runden den etwa 80-
seitigen Band ab, der momentan wohl die einzige erhältliche Monographie über 
diesen Komponisten darstellen dürfte.  
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Verzeichnis der erhaltenen Werke von Leo de la Haye (1901–
1978) 
 

1. Freie Orgelwerke 

Passacaglia Nr. 1 (in c) 

Mit 30 Variationen 

1948/52 Op. 46 16 Seiten 

Passacaglia Nr. 2 (in d) 1953 Op. 100 9 Seiten 

Passacaglia Nr. 3 (in e/dorisch) 1958 Op. 204 5 Seiten 

Passacaglia Nr. 4 (in f) 1961 Op. 231 4 Seiten 

Passacaglia Nr. 5 (in g) 1967; letztes Werk Op. 301 4 Seiten 

 

Fantasie Nr. 1  (in c) 1958 Op. 202 4 Seiten 

(X) Fantasie Nr. 2 

(‚Wiener Beilner-Fantasie’) 

1959 Op. 206 7 Seiten 

Fantasie Nr. 3 (in a/A) 1960 Op. 222 8 Seiten 

Fantasie Nr. 4 (in c) 1961 Op. 234 4 Seiten 

 

Toccata Nr. 1 (in c) 1949 Op. 34 3 Seiten 

Toccata Nr. 2 (in c) 1950 Op. 62 3 Seiten 

Toccata Nr. 3 (in d) 1951 Op. 68 2 Seiten 

Toccata Nr. 4 (die streng dorische) 1951 Op. 96 2 Seiten 

Toccata Nr. 5 (die streng phrygische) 1958 Op. 166 4 Seiten 

Toccata Nr. 6 (die streng lydische) 1959 Op. 203 4 Seiten 

Toccata Nr. 7 (Die streng mixolydische) 1961 Op. 236 4 Seiten 

Toccata Nr. 8 (Die streng aeolische) 1962 Op. 243 5 Seiten 

 

(X) Festliches Vorspiel ‚Entrata ponti-
ficale’ 

1947/52 Op. 26 1 Seite 

Festliches Nachspiel 1952 Op. 44 1 Seite 
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Canzona 1948 Op. 207 1 Seite 

Adagio (in F) 1947 Op. 29,1 2 Seiten 

Adagio siciliano 1961 Op. 233 2 Seiten 

(X) Adagio romanico – non romantico 1962 Op. 237 2 Seiten 

(X) Consideration 1948 Op. 48,2 1 Seite 

Lamentation 1950 Op. 57,2 1 Seite 

(X) Meditation ‚Passion’ 1950 Op. 58,2 2 Seiten 

Elevation 1947 Op. 27 1 Seite 

(X) Improvisation ‚Giaveno’ 1961 Op. 232 5 Seiten 

Pastorale Nr. 1 (in F) 1947 Op. 28 2 Seiten 

Pastorale Nr. 2 (in e/E) 1957 Op. 162 2 Seiten 

Festliche Orgelmusik für die Helden-
orgel in Kufstein 

 Ohne Op. verschollen 

 

II. Choralgebundene Orgelwerke 

1. Orgelchoräle 

O Haupt voll Blut und Wunden 1929 Op. 12 Verschollen 

Wachet auf, ruft uns die Stimme 1952 Op. 71 2 Seiten 

O Haupt voll Blut und Wunden 1952 Op. 73 verschollen 

Macht hoch die Tür 1952 Op. 74 1 Seite 

Vom Himmel hoch da komm ich her 1952 Op. 75 2 Seiten 

Es ist ein Ros’ entsprungen 1852 Op. 76 1 Seite 

Der Tag, der ist so freudenreich 1954 Op. 77 2 Seiten 

In dulci jubilo 1954 Op. 78 2 Seiten 

Zu Bethlehem geboren 1955 Op. 79 1 Seite 

O Mensch, bewein’ dein Sünde groß 1953 Op. 81 1 Seite 

Herzliebster Jesu 1953 Op. 82 1 Seite 

O Haupt voll Blut und Wunden 1953 Op. 83 1 Seite 

Christi Mutter stand mit Schmerzen 1953 Op. 84 2 Seiten 



 12 

O du hochheilig Kreuze 1953 Op. 85 1 Seite 

O Traurigkeit, o Herzeleid 1953 Op. 86 1 Seite 

Nun komm der Heiden Heiland 1953 Op. 87 verschollen 

O Heiland reiß die Himmel auf 1953 Op. 88 Verschollen 

Aus tiefer Not schrei ich zu dir 1962 Op. 92 verschollen 

Beim letzten Abendmahle 1962 Op. 89 1 Seite 

Dich liebt, o Gott, mein ganzes Herz 1964 Op. 101 2 Seiten 

 

2. Choralpartiten 

Lobe den Herren 1952 Op. 120 13 Seiten 

Wer nur den lieben Gott läßt walten 1955 Op. 130 12 Seiten 

Allein Gott in der Höh’ sei Ehr 1956 Op. 135 4 Seiten 

Schönster Herr Jesu 1956 Op. 140 8 Seiten 

Was Gott tut, das ist wohlgetan 1956 Op. 145 10 Seiten 

Gott, unsre feste Burg 1956 Op. 150 8 Seiten 

Wenn wir in höchsten Nöten sein 1957 Op. 155 3 Seiten 

Nun danket alle und bringet Ehr 1957 Op. 160 7 Seiten 

Lobet den Herren, alle die ihn ehren 1957 Op. 165 6 Seiten 

Lobt Gott ihr Christen allzugleich 1958 Op. 170 6 Seiten 

O Traurigkeit, o Herzeleid 1958 Op. 175 4 Seiten 

Te Deum – großer Gott, wie loben dich 1958 Op. 180 12 Seiten 

Aus meines Herzensgrunde 1958 Op. 185 12 Seiten 

Gelobt seist Du, Herr Jesu Christ 1958 Op. 190 9 Seiten 

Christ ist erstanden 1959 Op. 195 verschollen 

Lobt froh den Herren, ihr jugendlichen 
Chöre 

1959 Op. 200 7 Seiten 

Ich steh an deiner Krippen hier 1960 Op. 205 8 Seiten 

O selige Nacht 1961 Op. 210 4 Seiten 

(X) O sanctissima – O du fröhliche 1961 Op. 215 8 Seiten 
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Gelobet seist du, Jesu Christ 1961 Op. 220 5 Seiten 

Es kommt ein Schiff geladen 1962 Op. 225 4 Seiten 

Laßt uns zum Kindlein eilen 1962 Op. 230 7 Seiten 

Tu auf. Tu auf, du schönes Blut 1962 Op. 235 4 Seiten 

Wunderschön prächtige 1962 Op. 240 Verschollen 

Erstanden ist der heilig Christ 1962 Op. 245 4 Seiten 

(verschollen) 1962 Op. 250  

Wie schön leuchtet der Morgenstern 1962 Op. 255 7 Seiten 

Nun singt dem Herrn ein neues Lied 1963 Op. 260 2 Seiten 

Wahrer Gott, wir glauben dir 1963 Op. 265 5 Seiten 

Ich will dich lieben, meine Stärke 1963 Op. 270 11 Seiten 

Dich liebt, o Gott, mein ganzes Herz 1965 Op. 275 4 Seiten 

Gott in der Höh’ sei Preis und Ehr (un-
vollständig) 

1965 Op. 280 5 Seiten 

Heil’ger Geist, o Tröster mein 1965 Op. 285 4 Seiten 

O höchstes Gut, O Heil der Welt 1966 Op. 290 7 Seiten 

Ist das der Leib, Herr Jesu Christ 1966 Op. 295 6 Seiten 

Zieh an die Macht, du Arm des Herrn 1966/67 Op. 300 9 Seiten 

 

III. Chor- und Liedwerke 

1. Oratorien 

Das Marienleben (Sprecher, Chor, Orgel) 1948   

 

2. Messen 

Erste Deutsche Singmesse für Chor 
oder/und Volksgesang mit obligater Orgel 

1947 Op. 47  

Missa brevis für 4stimmigen Männerchor a 
capella 

 Op. 60  

Cäcilienmesse für 3 gleiche Stimmen 1954 Op. 124  

Missa brevis ‚Waldenburg’ für 4stimmigen 
gem. Chor 

1957 Op. 157  
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Friedensmesse für 4 gleiche Stimmen 1957 Op. 159  

Messe über Kirchenlied-Themen für 
4stimmigen gem. Chor a capella 

1958 Op. 173  

St. Antonius-Messe für 2 gleiche Stimmen 
oder 4stimmigen gem. Chor mit obligater 
Begleitung 

 Op. 201  

 

3. Psalm-Motetten für gemischten Chor a capella 

Von Grund des Herzens will ich, Herr, Dir 
danken (Psalm 138) 

1949 Op. 52  

Gottes Herrlichkeit (Psalm 92,93) 1960 Op. 136  

Kommet, lasset uns jauchzen dem Herrn 
(Psalm 94) 

1960 Op. 137  

Herr, schone meiner (Psalm 6) 1960 Op. 138  

Gottes Segen (Psalm 126, 127) 1960 Op. 139  

Der Messiaskönig und die Mächte der Welt 
(Psalm 2) 

1960 Op. 141  

Des Bergwanderers Lobgesang (Psalm 
121) 

1963 Op. 252  

 

 

 

4. Einzelne Chorstücke 

Gebet zu Maria, der Schmerzensreichen für 
gem. Chor 

 Op. 18  

Laetentur coeli 1933 Op. 19  

Brohler Kyrie 1938 Op. 20  

Marien-Hymnus ‚Wunderschön prächtige’ für 
2 Solostimmen oder Cantus firmus-Volk- und 
Gegenstimmen-Chor 

 Op. 22  

Ave Maria für 3 gleiche Stimmen  Op. 25  

Christgeburt für 4stimmigen Chor mit Beglei-
tung ad libitum oder 1 Solostimme mit Be-
gleitung 

 Op. 30  
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Mariae Tempelgesang für gem. Chor oder 
Solostimme mit Begleitung 

 Op. 31  

Christus ist auferstanden, sämtliche Ausfüh-
rungen 

 Op. 33  

St. Josef-Lied für Volksgesang oder gem. 
Chor oder 1 Solostimme mit obligater Beglei-
tung 

 Op. 34  

Mariae Verkündigung für gem. Chor oder 
Solostimme mit Begleitung 

 Op. 36  

Tantum ergo für 1stimmigen großen Chor 
mit Begleitung 

 Op. 38  

Marienlob: Jauchzet ihr Völker der Mutter 
des Herrn für gem. Chor mit Begleitung ad 
libitum oder 1 Solostimme mit Begleitung 

 Op. 41  

Mariae Geburt für gem. Chor oder Solo-
stimme mit Begleitung 

 Op. 42  

Mariae Himmelfahrt für gem. Chor oder So-
lostimme mit Begleitung 

 Op. 49  

Magnificat für Kinderchor mit gem. Chor mit 
Begleitung 

 Op. 50  

Laßt die Kinder zu mir kommen für Männer-
chor oder gem. Chor mit Begleitung 

 Op. 56  

Jesu komm, o Jesu komm zu mir für Volks-
gesang oder gem. Chor mit Begleitung 

 Op. 59   

Maria Magdalena-Lied für Volksgesang oder 
gem. Chor mit Begleitung 

 Op. 66  

Vincentius-Lied für Volksgesang oder gem. 
Chor mit Begleitung 

 Op. 67  

St. Barbara-Lied für Volksgesang und/oder 
gem. Chor mit Begleitung 

 Op. 69  

Der neuen Kirchenmusik Auftrag und Wer-
den für gem. Chor 

 Op. 70  

Laut tönet ein Posaunenschall für Volksge-
sang oder gem. Chor mit Begleitung 

 Op. 72  

Du höchster König in Ewigkeit – Aeterna 
Rex für gem. Chor mit Begleitung ad lib. 

 Op. 95  



 16 

2 Stabat Mater für gem. Chor  Op. 134  

Heiliger Geist für 3 gleiche Stimmen  Op. 167  

Ave Maria für 4 gleiche Stimmen  Op. 171  

St. Antonius-Lied für Volksgesang oder gem. 
Chor 

 Op. 174  

Es sangen die Chöre: Den Höhen sei Ehre 
für 3–4 gleiche Stimmen 

 Op. 251  

 

Die mit (X) markierten Kompositionen sind veröffentlicht in: Leo de la Haye, 
Ausgewählte Orgelwerke, Bd. 1 (Edition Marcato – Antje Kluth – EMA 4-007), 
Bodensee Musikversand David Michel. Die vier Fantasien liegen in einer Ausga-
be bei Walhall, Magdeburg 2000 (EW 268) vor. 

Alle anderen Orgel-Werke sind als Kopien der Manuskripte erhältlich zum Preis 
von 0,50 EUR/Seite + Portokosten bei der Tochter Leo de la Hayes, Marianne 
Schlenkhoff, Zilleweg 2, 44689 Bochum (Wattenscheid). 
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Nachdruck: August Reinhard 

Etwas vom Harmonium. 
(Aus Briefen von A. Reinhard an Konzertmeister S. in D.) 

 

Lieber Freund, alle Achtung vor der neuen Erfindung des Herrn S., die ich, ohne 
ihren Wert beurteilen zu wollen, als einen weiteren Schritt in dem Streben nach 
Vervollkommnung des Harmoniums freudig begrüsse; aber letzte Autorität kann 
Dir Herr S. wohl nicht sein. Du schreibst: „Der Mann muss es doch wissen. 
Wenn er als Fachmann die Bestimmung des Harmoniums ausschliesslich dahin 
zusammenfasst, dass es die Kirchenorgel für das Haus, für Kapellen und kleine-
re Kirchen ersetze, so ist nichts dagegen zu sagen.“ Nein, Dein Gewährsmann 
hat nur halb Recht; vielleicht braucht er zur Empfehlung seiner Erfindung eine 
Darstellungsweise, die die Sache als unentbehrlich erscheinen lässt, und da ist 
sein Standpunkt nicht Übel gewählt. Mit gleichem Rechte darf ich das Gegenteil 
behaupten: das Harmonium ist keine Orgel und will keine Orgel ersetzen. Die 
Wahrheit wird, wie so oft, in der Mitte zwischen den Extremen liegen. 

Was würdest Du sagen, wenn Dir jemand riete, Deine Quartettabende (wunder-
vollen Andenkens) durch Hinzuziehung eines Kontrabasses, der den Violoncell-
part in der Unteroktave mitzuspielen hätte, zu vervollständigen? „Schrecklich! 
grässlich!“ höre ich Dich ausrufen. Aber was hat das mit dem Harmonium zu 
thun? Die Orgel kann doch die sechzehnfüssigen Pedalregister nicht entbehren, 
sie machen gerade einen ihrer Hauptvorzüge, einen wesentlichen Bestandteil ih-
rer Würde und Majestät aus, wie ist dies zu erklären? Einfach so: wenn die Or-
gel den Gemeindegesang, also eine von hundert oder tausend menschlichen 
Stimmen mitgesungene Melodie, harmonisch zu begleiten hat, muss der Bass 
das wohlthuende Gegengewicht zu der hervor tretenden Oberstimme bilden; 
ferner wenn die Orgel der vier und zweifüssigen Register bedarf, um den weiten 
Raum des Gotteshauses mit starken, weihevollen Klangen zu erfüllen, muss der 
Bass durch die Unteroktave entsprechend verstärkt sein, immer vorausgesetzt, 
dass der Achtfusston die Hauptsache bleibt. So grausam Dir bei Beethovens 
Gis-moll-Quartett die Mitwirkung eines Kontrabasses erscheint, so wenig willst 
Du doch bei einem Stücke für volles Orchester, wo neben Deiner Primgeige 
kleine und grosse Flöten, Oboen, Klarinetten and Trompeten das Wort haben, 
die Kontratöne der Bässe vermissen. Nun, wie Du den Unterschied zwischen 
Streichquartett und Orchester zugiebst, so lass auch den zwischen Harmonium 
und Orgel gelten. 

Ich will Dir und Deinem Herrn S. insofern Recht gehen, als das Harmonium sehr 
wohl die Orgel, wo man keine hat, ersetzen kann, also zur Begleitung des an-
dächtigen Gesanges im Hause oder in kleineren Kirchen, wie man sich ja zu 
dem nämlichen Zwecke bei gottesdienstlichen Versammlungen im Freien eines 
Bläserchors bedienen kann. Aber damit ist die Bestimmung des Harmoniums 
nicht entfernt erschöpft, selbst wenn ich zugebe (und ich thue es aus vollem 
Herzen), dass die derartige Verwendung des Harmoniums sehr wertvoll ist und 



 18 

für sich allein schon hinreicht, seine Existenzberechtigung zu erweisen. Auf das 
Bedürfnis eines Orgelersatzes ist wohl sein Ursprung zurückzuführen, und des-
halb rechtfertigen sich alle Verbesserungen und Vervollkommnungen, die die-
sem Zwecke dienen, von selbst; sie sind um so dankbarer willkommen zu hei-
ssen, je näher sie die Leistungsfähigkeit des Instruments der der Orgel bringen, 
ohne seine Vorzüge (Billigkeit, Kleinheit, bequeme Aufstellung in beschränktem 
Raume, leichte Handhabung, Dauer der Stimmung, Haltbarkeit u. s. w.) zu 
schmälern. Aber ein solches Harmonium, es mag Dir paradox klingen, ist kein 
Harmonium, sondern eine Hausorgel, ein cottage organ oder so etwas. 

Der wesentliche Unterschied zwischen Harmonium und Orgel besteht darin, 
dass jenes vermöge der Expressionsvorrichtung den Spieler in den Stand setzt, 
jede Modifikation der Tonstücke vom pp bis zum ff, jedes kürzere oder längere 
Anschwellen und Abnehmen, jeden sanften oder kräftigen Accent, jedes sforzato 
u. s. w augenblicklich durch den Druck der Füsse auf die Trittbretter hervorzu-
bringen und so seinem eigenen Empfinden oder den charakteristischen dynami-
schen Vorschriften eines Tonstücks vollkommen treuen Ausdruck zu verleihen. 
Das kann und soll die Kirchenorgel nicht; sie dient nicht dem Spieler, sondern 
Gott und der andächtigen Gemeinde; sie verwehrt dem Spieler subjektive Ge-
fühlsäusserungen, die die Gemütsstimmung der Hörer beeinträchtigen würden; 
ihre gleichmässige, nur durch wohlüberlegte Registerwahl zu verändernde Ton-
stärke soll jedem eigenmächtigen Belieben Schranken setzen und jeden überra-
schenden, mithin störenden Eingriff in die dem Höchsten zugewandte Seele des 
Hörers fern halten. Die dem Harmonium nachgemachten Vorrichtungen in man-
chen Orgeln, wie die Schwellwerke, die dem Spieler ein gewisses sanftes cre-
scendo und decrescendo hervorzubringen gestatten, sind nach meiner Ansicht 
Missgriffe und sollten der Kirchenorgel fremd bleiben; ebenso mögen die ledig-
lich auf den künstlerischen Vortrag von Konzertstücken berechneten Erfindun-
gen für eine Konzertorgel angebracht und gut sein; dass sie aber der königlichen 
Würde der Kirchenorgel, dem heiligen Ort und Zweck angemessen seien, muss 
ich verneinen. 

Jedem sein Recht! Für alle Feinheiten des Vortrags, jede Schattierung, jeden 
Accent, jeden augenblicklichen Effekt in dynamischer Hinsicht ist das Harmoni-
um da; es ist um so vollkommener, je mehr es dem persönlichen Empfinden des 
Spielers gehorcht. Das richtige Harmonium, wie es heutzutage von unsern treff-
lichen Künstlern hergestellt und mit allen Mitteln der Technik mehr und mehr 
seiner idealen Vollkommenheit entgegengeführt wird, ist eben ein völlig eigenar-
tiges, mit keinem andern zu verwechselndes und durch kein anderes zu erset-
zendes Instrument. Auf dies sein eigenstes, ihm angeborenes Recht hat es kei-
nen geringeren Anspruch als – ich greife gleich das Beste heraus – Deine Gei-
ge, Deine liebe, herrliche Geige, die mir so oft das Herz bewegt und entzückt. 
Flöte, Horn, Violoncell, alle unsere trauten Freunde bis zu den Pauken herab, 
haben das unbestreitbare und nota bene unbestrittene Recht der Selbständig-
keit, wie Du mir ohne weiteres einräumst, und nur mein Harmonium wäre ein 
Surrogat in Deinen Augen? 

Dass Ihr Berufsmusiker dem Harmonium nicht gewogen seid, ist eine merkwür-
dige Erscheinung, die ich je länger je mehr beklage, und die ich bei dem jetzigen 



 19

Stande des Instrumentenbaues für unverzeihlich halte. Diese Abneigung gründet 
sich bei dem besseren Teile von Euch auf gewisse Mängel des Instruments, 
über die, so sagt Ihr, nicht hinwegzukommen sei, als z. B. das Mitklingen stö-
render Beitöne, der Kombinationstöne. Gut. Das Übel ist da, darüber hinwegzu-
kommen ist Eure Sache, wenn Ihr es ehrlich meint. Welches Ding, speziell wel-
ches Musikinstrument hätte nicht seine Mängel, die wir mit in den Kauf nehmen 
müssen? Hat nicht sogar Deine prächtige Amati einen, allerdings nur einen, bö-
sen Ton, das dreigestrichene dis, vor dem Du Dich, mit Deinen Worten zu reden, 
fürchtest? Und doch nimmst Du ihn in dem Mendelssohnschen Konzert helden-
mütig, ohne dass einer von tausend Zuhörern Deine That nur ahnt. Freund M. 
beherrscht sein Horn mit unvergleichlicher Meisterschaft, aber weisst Du noch, 
wie er auf Liszt schimpfte, als ihm einmal die berüchtigte Stelle in den Préludes 
(auf dem hohen cis) nicht nach Wunsch gelang? Aber wozu soll ich Dir von Ki-
xen, von Fehltönen bei Posaunen, Fagotten u. s. w., von den Mängeln dieses 
oder jenes Instruments, die jeder Musiker kennt und nach Kräften vermeidet, re-
den, der Du die Instrumentationslehre besser inne hast als ich! Deshalb lass Dir 
und Deinen Gesinnungsgenossen nur gesagt sein: Mängel sind überall, sie 
müssen mit Grazie überwunden werden. Nicht wahr: wer für ein Instrument 
schreibt oder es kunstgemäss und mit Liebe spielt, der muss auch mit seinen 
Schwächen zu rechnen verstehen, „denn dazu ward ihm der Verstand“. 

Über das mathematisch rein gestimmte, also von den durch Intervalle erzeugten 
Schwebungen befreite Harmonium, ebenso über das Verlassen der gleich-
schwebenden Temperatur durch Vermehrung der Intervalle (Tanaka, Eitz, Müller 
u. a.) haben wir wohl dieselbe Ansicht: dergleichen ist nur für wissenschaftliche 
Zwecke, aber nicht für den praktischen Gebrauch. Du bist freilich in diesem 
Punkte mit Deiner Geige uns anderen, die wir auf eine festgelegte chromatische 
Tonleiter angewiesen sind, überlegen, indem Du jedes Intervall je nach der Ton-
art vollkommen rein erklingen lassen, nicht nur cis von des, sondern auch das fis 
in G dur, D dur, A dur von dem fis in E dur, H dur, Fis dur wohl unterscheiden 
kannst. Das ist ein Vorzug der Streichinstrumente, den wir ihnen gern lassen 
und dessen wir uns beim Anhören eines Quartetts herzlich freuen wollen; indes-
sen es berechtigt uns nicht, unsere zwölfstufige Temperatur, deren Unvollkom-
menheit leider beim Harmonium stärker als bei dem Klavier und der Orgel her-
vortritt, zu unterschätzen. Bei aller Achtung vor der Ansicht des hochverdienten 
Helmholtz, dass nämlich die jetzt geltende Tonleiter nicht als die letzte anzuse-
hen sei, halte ich unser Tonsystem für das denkbar brauchbarste, ja für eine 
Notwendigkeit, der wir durch die Neigung der neuen und neuesten Komponisten 
zu kühnen Modulationen und Akkordfolgen, zu enharmonischen Verwechslun-
gen, anderer technischer Gründe nicht zu gedenken, unterworfen bleiben wer-
den. 

Lass mich hier noch einen von dieser Seite her oft erhobenen Vorwurf beleuch-
ten. Man sagt: der Ton des Harmoniums trägt nicht weit genug und verliert in 
grossen, von Menschen gefüllten Räumen viel von seiner Wirkung. Daran ist et-
was. Das Harmonium für sich allein ist zur Zeit nur in beschränktem Masse ein 
Konzertinstrument, es entfaltet seine schönsten Reize in bescheidenen Räu-
men; daheim im Salon, im Familien- oder im Musikzimmer übt es seinen holden 
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Zauber. Abgesehen von dieser Intimität, die ich eher für einen Vorzug, als für ei-
nen Fehler halte, hat die geringere Tragweite der Harmoniumtöne ihre gute Sei-
te: bedenke doch, nicht die Musikfeinde sind es, die am meisten unter den zu-
dringlichen Klängen benachbarter Klaviere zu leiden haben, nein, wir Musikma-
cher und Notenschreiber, wir wissen es am besten zu schätzen, wenn wir in den 
stillen Stunden der Arbeit nicht durch fremde Klänge gestört werden. Nun, das 
Harmonium tritt nicht leicht dem Nachbar zu nahe, seine Töne erfüllen wohl das 
Zimmer, aber nach weiterem trachten sie nicht, sie lassen die da draussen un-
behelligt. Da ich täglich in der Frühe ein wenig auf dem Harmonium spiele, habe 
ich pflichtgemäss wiederholt bei meinen Nachbarn herumgefragt, ob ich sie stö-
re, aber nie eine andere Antwort erhalten als den Wunsch, dass ich das Fenster 
wahrend des Spiels öffnen möchte, damit sie etwas hören könnten; freilich hat 
nicht jeder so gute Nachbarn wie ich, nämlich solche, die die Musik lieben und 
nicht komponieren. 

Mit andern Gegnern des Harmoniums will ich Dich nicht in einen Topf werfen, 
am wenigsten mit denen, die das Ding nicht kennen und „deshalb mißbilligen“. 
Auch nicht mit denen, die die Sphäre des Harmoniums für zu eng begrenzt hal-
ten und behaupten, man könne ausser einer kleinen Kategorie von gebundenen, 
sanften, elegischen oder kirchlichen Stücken, Chorälen, Orgelsätzen und der-
gleichen nichts darauf mit gutem Erfolge spielen. Beiläufig gesagt: dies ist in je-
dem Falle ungerecht, zumal im Munde eines Musikers; selbst wenn das Harmo-
nium, was nicht der Fall ist, nur über ein so enges Gebiet verfügte und nicht oh-
ne seinen Schaden diese Grenze überschritte, hätte es immer noch den nämli-
chen Anspruch auf achtungsvolle Berücksichtigung wie jedes andere Instrument, 
denn jedes hat seine Sphäre für sich. Aber es ist nicht wahr; die Leistungsfähig-
keit des Harmoniums ist viel umfassender, als diese Leute glauben; vielleicht 
haben sie noch keinen guten Harmoniumspieler gehört, und wissen nichts von 
dem Reichtum an guter Musik, die ausser jener Kategorie für Harmonium ge-
schrieben ist. 

Du fragst: Was kann man auf dem Harmonium spielen? Darauf antworte ich: 
Nicht alles, aber viel. Nicht alles, was man dem Klavier zumuten darf, aber mehr 
als jedes andere Instrument für sich zu leisten vermag: Ernstes und Heiteres, 
Getragenes und Lebhaftes, Kraftvolles und Zartes, es muss nur alles in instru-
mentgemässem Tonsatze geschrieben sein. Es ist ein verhängnisvoller Fehler, 
den viele Harmoniumfreunde begehen, jedes Klavierstück, sei es auch noch so 
ungeeignet, ja selbst harfenmässig gesetzt, auf dem Harmonium zu spielen. Das 
ist eine geschmacklose Behandlung, die es nicht geduldig erträgt und wofür es 
sich rächt: es verleugnet seine edle Natur und macht seinen Herrn zum Leierka-
stenmann. Ich fürchte, dass manchem Kunstgemüt auf diese Weise das Harmo-
nium verleidet worden ist. Wer hören gelernt hat wie Du, der wird freilich sofort 
wissen, wem der Missgriff zur Last fällt, wenn der Posaune eine Bratschenmelo-
die oder dem Horn eine Flötenfigur in den Mund gelegt ist. Aber Hören ist eine 
schwere Kunst, sagt Ludwig Bamberger, und diese Wahrheit passt auf die Musik 
nicht weniger als auf die Reichstagsreden. Der reine kontrapunktische Satz ent-
spricht der Eigenart des Harmoniums am besten; alle Tonstücke, die diese Form 
haben oder ohne Zwang annehmen, klingen gut und wirkungsvoll. Denke Dir, Du 
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schriebest für das Holzbläserquartett des Orchesters (Flöte, Oboe, Klarinette 
und Fagott), so hast Du annähernd den Stil, in welchem für Harmonium gesetzt 
werden muss. Wie schön sich ein für gemischten Chor, für Männerchor, für 
Hornquartett gedachtes Stück auf meinem Instrumente wiedergeben lässt, hast 
Du mir schon zugestanden, ebenso dass die Variationen des Kaiserquartetts 
sich vortrefflich darauf ausnehmen. Die Reihe der verschiedenen Arten geeigne-
ter Tonsätze ist zu lang, als dass ich sie hier fortsetzen könnte; ich schicke Dir 
deshalb hierbei Allihn’s Wegweiser durch die Harmonium-Musik, da findest Du 
die beste Antwort auf Deine Frage, was man auf dem Harmonium spielen kön-
ne. Du wirst staunen, wie viel das ist. Eine weitere von Dir aufgeworfene Frage: 
„Wie kommt es, dass so wenig Originalkompositionen für Harmonium existieren 
und man fast nur Übertragungen allbekannter Stücke zu hören bekommt?“ könn-
te ich einfach mit der Antwort abthun: Weil das Instrument noch gar so jung ist 
und sich sein Reich erst erobern muss; wäre es hundert Jahre älter und hätten 
unsere grossen klassischen Meister es in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit 
besessen, so hätten wir sicherlich eine Originallitteratur, die der jedes andern In-
strumentes mindestens ebenbürtig vielleicht an Vielseitigkeit und Reichtum über-
legen sein würde. Du könntest mit diesem Bescheide zufrieden sein, aber ich 
bin’s nicht und bekenne Dir offen, dass ich dem Harmonium spielenden Publi-
kum allein die Schuld daran, dass wir nicht schon über eine grössere Reihe gu-
ter Originalwerke verfügen, beimesse. Jeder will seine Lieblingsstücke für sein 
Instrument gesetzt, womöglich mit individueller Registrierung für dasselbe ha-
ben; jeder fragt bei seiner Musikhandlung nach dieser oder jener vorhandenen 
Komposition, und der Unterschied in der Nachfrage besteht nur darin, daß der 
eine ein altbewährtes, der andere ein neues schnell berühmt gewordenes Stück 
sucht, also ungefähr aus der Zeit von Palestrina bis Mascagni. Die Verleger sind 
die liebenswürdigsten, entgegenkommendsten Leute der Welt; sie geben die 
verlangten Stücke, wenn noch kein Arrangement da ist, in Arbeit, und der Markt 
füllt sich mit bunter Ware. Nach Originalkompositionen zu fragen fiel wenigstens 
bisher niemand ein, und wenn einmal ein mutiger Verleger ein grösseres Origi-
nalwerk zu drucken wagte, that er’s auf seine Gefahr und mit zweifelhaftem Er-
folge. Dass die Komponisten dabei schlecht wegkamen und den Arrangement-
fabrikanten das Feld überliessen oder in deren Lager übergingen, brauche ich 
Dir nicht näher zu erklären. So steht die Sache. Eine Wendung wird erst eintre-
ten, wenn die obige Frage nicht von einzelnen – schüchternen oder höhnenden 
– Lippen, sondern in tausendstimmigem Chor ertönt. 

Es fällt mir nicht ein, den Wert guter Übertragungen verkleinern zu wollen; im 
Gegenteil bin ich überzeugt, dass geschickt gemachte Bearbeitungen von Or-
chestersätzen, Opernstücken, Chören, von Werken der Kammermusik und ähn-
lichen stets einen wichtigen Teil der Harmoniumliteratur ausmachen werden. Ist 
doch ausser dem Allerweltsklavier kein Instrument so geeignet, die reichen 
Schätze aus jenen Musikgebieten, die in ihrer ursprünglichen Gestalt verhält-
nismässig wenigen zugänglich sind, zum Allgemeingut zu machen. Wer wie Du 
im Tonmeere schwimmt, heute Fidelio, morgen Tannhäuser, übermorgen ein 
Symphoniekonzert oder ein Oratorium, jeden Mittwoch drei Streichquartette 
u.s.w. hört oder mitspielt, der kennt nicht das Bedürfnis eines aufs Trockne ge-
setzten Kleinstädters, der sich nur selten derartige Genüsse leisten kann und mit 
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Übertragungen grösserer Tonwerke für sein Hausinstrument zufrieden sein 
muss. Da liegt die grosse Bedeutung des Harmoniums, die gar nicht hoch genug 
angeschlagen werden kann! Habe ich einen leidlich geübten Klavierspieler zur 
Hand, so mache ich im Verein mit ihm die schönste Symphonie-, Opern- oder 
Oratorienmusik: er liefert auf dem Klavier den Streicherchor des Orchesters, ich 
auf dem Harmonium die sämtlichen Bläser von der Piccoloflöte bis zur Basspo-
saune oder den Sängerchor. Bin ich so glücklich, noch ausserdem über ein So-
loinstrument, eine Violine, ein Violoncell oder sonst eins zu verfügen, so haben 
wir im trauten Daheim einen so überraschend guten Ersatz für Eure Massenmu-
sik, dass wir samt Zuhörern uns dessen von Herzen erfreuen. Ich habe sehr oft 
Gelegenheit gehabt, Musikern, denen die Leistungsfähigkeit des Harmoniums 
noch ein unentdecktes Land war, eine als Trio (für ein Streichinstrument, Har-
monium und Klavier) übertragene Opernscene, einen Symphoniesatz oder der-
gleichen vorzuführen, und ausnahmslos Erstaunen, ja Entzücken über die Dar-
stellungskraft dieses Ensembles gesehen. „Sie haben die ganze Partitur wieder-
gegeben, man hört ja jedes Instrument heraus!“ oder: „Man glaubt die Bühne, 
die agierenden Sänger vor sich zu haben!“ oder, wie mir ein vielgenannter Or-
chesterdirigent nach dem Anhören des Lohengrinvorspiels einmal sagte: „Wenn 
ich doch bei meinen Holzbläsern einen so weichen, anmutenden Einsatz errei-
chen könnte, wie ihn Ihre Schülerin da (Takt 20) auf dem Harmonium hervor-
bringt!“ Solche den Wert des Harmoniums anerkennenden Aussprüche bilden in 
allen diesen Fällen die Regel, beweinen aber zugleich die Thatsache, dass das 
Harmonium noch viel zu wenig bekannt ist. Alle Musiker sollten längst wissen, 
was bis jetzt nur einzelne als ihre neue Erfahrung zugestehen. Ich bin gewiss, 
jeder ehrliche Gegner würde, wenn er sich die Sache einmal näher besähe, bald 
genug herausfinden, dass seine gegen das Harmonium ins Feld geführten Aus-
stellungen heutzutage gar nicht mehr wahr sind; die Fortschritte der Neuzeit im 
Harmoniumbau sind so achtungswert, und die Veredlung und Vervollkommnung 
des Instruments hat bereits jetzt eine so hohe Stufe erreicht, dass es dem Musi-
ker nicht mehr erlaubt ist, kühl daran vorüberzugehen. 

Ich komme zu Deiner Frage: „Wer spielt denn Harmonium? Warum hört man 
selten ein gutes, meist ein recht unvollkommenes Spiel?“ Du berührst damit ei-
nen Punkt, auf den ich um so lieber eingehe, als ich Dir daran zu beweisen hof-
fe, dass jene Unterschätzung eigentlich gar nicht das Instrument selbst trifft, 
sondern in eine ganz andere Richtung fällt. Wenn ich in dem musikalischen Teile 
von Unterhaltungsblättern und Zeitschriften nach neuen Mitteilungen über das 
Harmonium suche, begegne ich neben vielen vortrefflichen, mit Sachkenntnis 
und Wärme geschriebenen, belehrenden Aufsätzen doch noch recht oft befrem-
denden Ansichten, die mich zweifeln lassen, ob sie wohl aus der Feder eines 
Kenners geflossen seien. Es heisst da z. B.: „Das Harmonium ist leicht zu erler-
nen; man braucht nur geringe Fertigkeit im Klavierspiel zu haben, um ohne wei-
teres zum Harmonium übergehen und es in kurzer Zeit spielen zu können.“ Ein 
ander Mal lese ich: „Ein höheres Lebensalter, eine Hand, die nicht mehr mit gro-
sser Geläufigkeit, mit schnellen Passagen und Figuren glänzen kann, Mangel an 
vorgeschrittener musikalischer Ausbildung sind kein Hindernis zur Erlernung des 
Harmoniumspiels, da es nur ein wenig Übung im Gebrauche der Füsse und Fin-
ger verlangt und jedem Liebhaber von der ersten Stunde an Freude machen 
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wird.“ Und was dergleichen schöne Empfehlungen des Instruments mehr sind. 
Als ob es sich um die Anpreisung einer neuen Species von Ocarina, Ariston 
oder Nähmaschine handelte! Richtiger wäre schon, wenn man sagte: Wer gut 
Orgel spielt, kann in kürzerer Zeit gut Harmonium spielen lernen als ein anderer. 
Ich meine nämlich, dass das kunstgemässe Harmoniumspiel ebenso gewiss ein 
ernstes Studium erfordert als die Behandlung irgend eines Instruments im Berei-
che der Tonkunst. Wer zufrieden ist, wenn er einen Choral, ein Volkslied, einen 
leichten, langsamen Sonatensatz oder dergleichen spielen kann – und es giebt 
viele so genügsame Leute, die ich hiermit meiner vollsten Sympathie und Hoch-
achtung ausdrücklich versichere – der braucht allerdings nicht viel mehr zu kön-
nen, als ein mässig begabter Klavierschüler nach dreijährigem Unterricht gelernt 
haben muss. Ich sage: nicht viel mehr; etwas mehr muss er doch können, denn 
die Fertigkeit im gebundenen mehrstimmigen Spiel, die vom Harmonium unbe-
dingt gefordert wird, pflegt nach meinen Erfahrungen bei Klavierschülern nicht in 
so kurzer Zeit erworben zu werden; auch die richtige Bewegung der Trittbretter 
beim Expressionsspiel will erst gelernt sein. 

Wer aber das Harmonium als ein den höchsten Aufgaben gewachsenes Kunst-
instrument beherrschen will, für den ist die gründlichste musikalische Vorbildung, 
die theoretische nicht ausgeschlossen, gerade gut genug; und wer namentlich 
diese letztere nicht hat, der wird eben unter dem Studium des Instruments noch 
so viel als möglich davon nachholen müssen. Ein gewisses Mass von Kenntnis-
sen in der Harmonielehre scheint mir überhaupt die Grundlage für die gedeihli-
che Erlernung des Harmoniumspiels zu sein. Wie man wohl überall mit dem Un-
terricht im Orgelspiel den theoretischen Musikunterricht Hand in Hand gehen 
lässt, so darf der Lehrer des Harmoniumspiels nie versäumen, seine Schüler in 
die Generalbasslehre einzuführen; dazu hat er im Harmonium einen Gehilfen, 
wie er ihn sich nicht besser wünschen kann, denn kein einziges unserer Musik-
instrumente unterstützt und fordert den theoretischen Unterricht so sehr wie die-
ses. 

Ich bin hiermit auf dem von Dir berührten Punkte angelangt, wo in der That noch 
vieles im Argen liegt. Eigentlich hättest Du Deine Frage so formulieren sollen: 
Wo sind die Lehrer des Harmoniumspiels? Wo lernt man das Instrument auf ra-
tionellem, systematischem, Erfolg verbürgendem Wege spielen? Vergebens 
schaue ich nach den tausend Stätten der musikalischen Jugendbildung, nach 
Musikschulen, Akademieen, Seminarien aus; für alle, die Unterricht auf dem 
Kontrabaß, der Harfe, der Orgel, im Gesang, im Italienischen u. s. w. suchen, 
giebt es vorzügliche Lehrer; für alle ist gesorgt, nur für das Harmonium finde ich 
nirgends eine in den Lehrplan aufgenommene obligatorische Stunde; keinen ei-
gens oder hauptsächlich dazu angestellten Lehrer. Giebt es keine Lehrer? oder 
liegt kein Bedürfnis vor, das Aufgabenfeld musikalischer Anstalten auf das Har-
monium auszudehnen? Ich glaube, es giebt schon recht viele Lehrer, wenn auch 
nicht auf Hochschulen gebildete, geprüfte und mit der Facultas ausgestattete, so 
doch wohl befähigte, die ihren Mann stehen würden, wenn man sie brauchte. 
Aber man braucht sie nicht. Noch sind wir erst so weit, dass jeder, der Harmoni-
um spielen lernen will, sich ein Instrument, einige dafür geschriebene Noten, 
vielleicht auch eine Harmoniumschule anschafft und auf eigene Faust seine 
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Studien beginnt. Wie weit man damit kommt, hängt von der musikalischen Vor-
bildung und Begabung, von der Ausdauer und dem Ernst des Strebens ab, und 
es ist nicht zu leugnen, dass auf diesem Wege viel erreicht werden kann und 
auch schon viel erreicht worden ist. Aber die meisten dieser Autodidakten blei-
ben auf dem Standpunkte des Anfängers stehen, kommen über eine gewisse 
Grenze der Schwierigkeit nicht hinaus und spielen entweder nur leicht gesetzte 
Stücke oder mühen sich vergebens an den schwereren ab zum Erbarmen. Wie 
viel mehr würden sie erreichen, wenn ihnen ein guter systematischer Unterricht 
den Weg ebnete und ein Lehrer zur Seite stände, der ihnen die ganze Schönheit 
des Instruments offenbaren und sie zu immer höherem Streben begeistern 
könnte! 

Stümperhafte Behandlung kann das beste Instrument in Misskredit bringen und 
zu einem Gegenstande des Entsetzens machen; leider scheint darunter das 
Harmonium mehr gelitten zu haben als andere Instrumente; man hat doch Mit-
leid mit einem schönen Flügel, wenn er unter Stümperhänden seufzt, sollte das 
Harmonium, das von einem Unberufenen mit Händen und Füssen misshandelt 
wird, nicht auch verdienen von jeglicher Mitschuld freigesprochen zu werden? 

 

Wie die Zahl guter Klavierspieler sich erstaunlich vermehrt hat und mit künstleri-
scher Vollendung spielende Dilettanten keine Seltenheit mehr sind, seitdem Me-
thodik und Systematik des Unterrichts sich vervollkommneten, so wird auch das 
gute Harmoniumspiel viel allgemeiner werden, wenn das Instrument erst eine 
Heimstätte in den musikalischen Lehranstalten gefunden hat, von wo aus gründ-
lich herangebildete Lehrer Verständnis, Liebe, Kunstsinn und Fertigkeit in die 
weitesten Kreise tragen können. Ist einmal der Anfang gemacht, so tritt das vor-
handene latente Bedürfnis unzweifelhaft mit wachsender Stärke hervor; es wird 
dann nicht leicht jemand sich begnügen ein gutes Harmonium zu besitzen, ohne 
etwas Rechtes damit anfangen zu können; man wird Unterweisung begehren, 
an mustergültigen Vorführungen des Instruments dessen Bedeutung richtig wür-
digen, sich an den Vorträgen eines Meisters bilden und aus ihnen immer neuen 
Eifer schöpfen. 

Es will mich bedünken, lieber Freund, als ob diese Zeit nicht gar so fern mehr 
sein könne. Das Gute hat sich noch immer Bahn gebrochen, und so bin ich der 
Zuversicht, dass auch das Harmonium siegreich vordringen und sich ein bisher 
verschlossenes Gebiet nach dem andern erobern wird. Wenn ich auch sein gol-
denes Zeitalter nicht mehr erlebe, so lebe ich doch der festen Überzeugung, 
dass seine Blüte manches Menschenalter überdauern wird. Und damit Gott be-
fohlen. 

 

(Abdruck aus dem Sonntagsblatt des ,,Reichsboten“ vom 16. und 23. Dezember 1894 mit 
Genehmigung des Herrn Verfassers.) 
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Reprint: Max Allihn 

Einführung aus „Wegweiser durch die Harmoniummusik“ 
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Nachdruck: August Reinhard 

Bemerkungen über das Registrieren beim Harmoniumspiel 
 

Es ist mir von Besitzern meiner Harmoniumwerke oft der Wunsch ausgespro-
chen worden, dass ich überall die genaue Registrierung vorschreiben möchte; 
allein ich kann mich, obwohl ich die Gründe dieses Verlangens vollkommen 
würdige, dazu vorläufig noch nicht entschliessen, muss vielmehr jedem Spieler 
anheimgeben, sich die beste Registerwahl nach Massgabe der Disposition sei-
nes Harmoniums unter Berücksichtigung der vorgeschriebenen allgemeinen dy-
namischen Bezeichnungen selbst zu suchen und in sein Buch einzutragen. Ich 
betone auch an dieser Stelle ausdrücklich, dass alle von mir veröffentlichten 
Stücke auf jedem Harmonium vom kleinsten Einspiel bis zum grössten Konzert-
instrument ausführbar sind. Wer über ein Harmonium mit mehreren Zungenrei-
hen verfügt und deren Eigenschaften kennt, darf die Mühe nicht scheuen, mit 
dem Studium eines Musikstücks die Untersuchung zu verbinden, bei welcher 
Registermischung der Inhalt desselben zum besten, geschmackvollsten und 
wirksamsten Ausdrucke kommt. Man halte dabei die unverbrüchliche Regel fest, 
dass der Achtfusston stets der vorherrschende sein muss und niemals vom Vier-
fusston gedrückt, noch gar vom Sechzehnfusston verwischt werden darf. Will 
man ein Musikstück nicht durch ungeschickte Registrierung unverständlich und 
ungeniessbar machen, so lasse man den Sechzehnfusston (nicht mit Sechzehn-
fussregister zu verwechseln) ganz bei Seite, wenn man nicht gleichzeitig den 
Achtfusston – entweder mittels einer grösseren Anzahl von 8' Stimmen oder 
durch überwiegende Tonstärke der disponierten – als den vorherrschenden 
nebst den alsdann erforderlichen selbständigen Oktavenregistern erklingen las-
sen kann. 

Ein gebildetes Ohr ist in musikalischen Dingen der oberste Richter; wer sich 
dessen nicht sicher weiss, der studiere jedes Stück ausschliesslich im Achtfus-
ston (d. h. also mit den 8' Registem in der natürlichen Lage der Noten oder mei-
netwegen je nach dem Tonumfange des Stückes mit den 16' Registern eine Ok-
tave höher, mit den 4' Registern eine Oktave tiefer) bis zur vollständigen Beherr-
schung und versuche erst dann, ob die forte-Stellen durch Hinzunahme eines 
Vierfusses gewinnen. Wo Volles Werk vorgeschrieben ist, tritt gewöhnlich – 
nach den verbreitetsten, bis jetzt noch immer üblichen Dispositionen – für den 
Spieler die fatale Notwendigkeit ein, die Noten in die Oberoktave zu transponie-
ren (wenn sie nicht schon vom Tonsetzer so geschrieben sind), wodurch die 16' 
Register im Achtfusston, die 8' Register im Vierfusston, die 4' Register im Zwei-
fusston erklingen. Dies giebt in den beiweitem [sic!] meisten Fällen eine falsche, 
jedes musikalische Gemüt beleidigende Mischung, insofern nämlich nun nicht 
mehr der Achtfusston, sondern der Vierfusston vorwiegend wird. Man vermeide 
lieber das Volle Werk, wenn die Disposition des Instruments die kunstgemässe 
Darstellung eines Musikstücks beeinträchtigt, und glaube ja nicht, dass jede 
Stelle, wo ff vorgeschrieben steht, auch mit dem Vollen Werke gespielt werden 
müsse. Zwei Beispiele mögen diese Bemerkung erläutern: Der Eintritt des soge-
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nannten Glaubensthemas im Parsifal-Vorspiel (Takt 44) wird von den Hörnern, 
Trompeten und Posaunen ausgeführt; wollte man diese Stelle auf einem der 
heute gebräuchlichen Vierspiele mit Vollem Werke spielen, so würde man sie ih-
rer Würde und hehren Einfalt entkleiden, indem man sie in eine Tonlage versetz-
te, die jene Orchesterinstrumente nicht haben und die den Absichten des Kom-
ponisten zuwiderliefe. Oder: man denke sich Mendelssohns „Wer hat dich, du 
schöner Wald“ von vier Waldhörnern (8'), vier Oboen (4’) und vier Kontrafagot-
ten (16') vorgetragen und – schaudere! 

In den meisten von mir aus Orchesterpartituren übertragenen Stücken habe ich 
die wichtigsten Orchesterinstrumente angemerkt, damit der Spieler, dem die 
Partituren nicht bekannt sind, im stande sei, Missgriffe zu vermeiden. 

Der Gebrauch des Tremulanten ist als geschmacklos zu verwerfen. Vibrierende 
Register passen im allgemeinen nicht zum Vortrag klassischer oder aus guten 
Partituren übertragener Stücke; ein musikalischer Mensch spielt wohl einmal die 
„Casta diva“ aus Norma mit Voix céleste, Vox angelica oder dergleichen, aber 
niemals eine Beethovensche, Schubertsche, Schumannsche Note. Doch will ich 
für die Freunde derartiger Register*) nicht unerwähnt lassen, dass diese auch ih-
re gute Seite haben, indem sie nämlich die Kombinationstöne, welche auf dem 
Harmonium stärker als auf jedem andern Instrumente mitklingen, weniger stö-
rend machen. Geschmack und feines Ohr des Spielers sind hier besonders 
massgebend. 

Das Expressionsregister dagegen ist im allgemeinen ohne Unterlass, zu ge-
brauchen; auf ihm beruhen Seele und Wesen des Harmoniums, und man würde 
das Instrument seiner unschätzbaren Vorzüge berauben, wollte man das Ex-
pressionsregister vernachlässigen. Man vergegenwärtige sich den ersten Takt 
der Freischütz-Ouverture: was kann man auf dem Klavier damit anfangen? und 
wie treu kann man ihn auf dem Harmonium wiedergeben! 

Ohne Expression sollen nur solche Stücke vorgetragen werden, die einen aus-
geprägten Orgelcharakter haben oder ursprünglich für Orgel gedacht sind, bei 
denen also dem subjektiven Empfinden des Spielers keinerlei Zugeständnis ge-
macht ist, z. B. die Kirchenscene in Gounods Faust**). 

 

*) Dass es auch unter den besten Musikern eifrige Lobredner vibrierender Harmonium-
stimmen giebt, zeigt die Sonntagsbeilage zum „,Reichsboten« vom 7. Oktober 1894, Seite 
317. 
**) Beiläufig will ich erwähnen, dass Gounod in der Partitur dem Orgelspieler ausdrücklich 
jeux de fond (d. h. alle achtfüssigen Labialstimmen, nur verstärkt durch die zugehörigen 
sechzehnfüssigen Pedalregister) vorschreibt. Wenn man also diese Scene auf dem Har-
monium mit vollem Werk spielen will, ohne den vom Komponisten beabsichtigten nach-
drücklichen Ernst vermissen zu lassen, so prüfe man, ob die richtige Verbindung von 
Grund- und Nebenstimmen, wovon ich oben gesprochen habe, vorhanden ist. 
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Nachdruck: Sigfrid Karg-Elert, Leipzig 

Das Harmonium und die Hausmusik 
 

Es ist ein bemerkenswertes Zeichen unserer Zeit, daß man seit einer Reihe von 
Jahren die Pflege der Kammermusik wieder reger betreibt, als dies etwa vor 10–
15 Jahren der Fall war. Ein Blick in die Konzertkalender und Programmbücher 
läßt die Eingeweihten die Gründe sehr bald erkennen: die hohle Virtuosenmusik, 
die sich heute mehr denn je in leeren Phrasen und billigen Aeußerlichkeiten er-
geht, – eine zur völligen Unmusik entartete Klavierspielerei und eine aufgebla-
sene, inhaltsbare Orchestermusik, die an Raffinement und Sinnenkitzel den Gip-
fel der Perversität erreicht hat, – haben Uebersättigung und gleichzeitig Unbe-
friedigung bei musikalischen „Normalmenschen“ gezeitigt. Trotz aller Musik ist 
die Sehnsucht nach wahrer, inhaltsreicher Musik stärker denn je. Aus diesem 
Verlangen „Kunst  zu genießen“, Kunst, die durch Inhalt wirkt und auf sinnliche 
Aeußerlichkeiten und Blendwerk Verzicht leistet, – ist die große Bewegung zur 
Pflege der Kammermusik hervorgegangen. – Diese Kunstgattung ist durch 
Bach, teils durch Mozart, ganz besonders aber durch Beethoven, später durch 
Tschaikowsky, Brahms und Reger auf eine solch exorbitant hohe Stufe der Voll-
kommenheit erhoben worden, daß jene Art der Musik durch ihre teils horrenden 
Anforderungen an Ausführende und Zuhörende stets einen exklusiven, ich 
möchte sagen „aristokratischen“ Charakter trägt. Also trotz der hochkünstleri-
schen Tendenz der Kammermusik, wird diese nur einem kleinen Prozentsatz 
von Musikliebhabern Befreiung und Erlösung von dem gespreizten Virtuosentum 
und äußerlichen, tumultösen Orchesterlärm bringen. Der großen Mehrheit der 
Musikfreunde wird die bescheidene Schwester der Kammermusik: die Haus-
musik  (deren verwandtschaftliche Beziehungen unschwer zu erkennen sind) 
willkommener Ersatz für die ,,Podiumkunst“ sein. Und je mehr sie es würde, um 
so eher wurde das musikalische Volk wieder von der Unmusik der letzten Jahre 
genesen, um so sicherer würde es wieder unterscheiden lernen zwischen auf-
geputzter Scheinkunst und schlichter, wahrhaftiger Größe und Schönheit der 
Musik. 

Die Hausmusik ist so recht eine intime Kunst, die der ,,Fernwirkung“ und reinäu-
ßerlichen Reizmittel entbehrt. Daraus geht ohne weiteres hervor, daß die Haus-
musik da versagt, wo imponierende, grandiose Massenwirkungen in Frage 
kommen. Doch spielt dieser Mangel gegenüber ihren eminenten Vorzügen kaum 
eine besonders wesentliche Rolle. Die subtilen harmonischen Feinheiten, das 
zarte polyphone Stimmgewebe, die pikanten Reize einer interessanten Rhyth-
mik, die Schönheit der rein melodischen Linien –, dies alles offenbart sich bei 
in t imen Musikgenießen, wie es die Hausmusik ermöglicht – weitaus mehr, als 
im großen Konzertsaal, der stets mehr „al fresco-Stil“ erheischt. 

Höchst wichtig ist nun die Frage: „Durch welche Instrumente üben wir die 
Hausmusik am idealsten aus?“ Die Antwort wird in unserer klavierseligen Zeit 
lauten: „Natürlich durch das Klavier!“ – Doch ist sehr bedingungsweise zuzu-
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stimmen! Die Ausdrucksmöglichkeit (das weitaus Wesentlichste!) des Klaviers 
ist und bleibt trotz aller dynamischen Ueberladungen und sich fortwährend-
wiederholenden Ausdrucksbezeichnungen ziemlich beschränkt; der gehaltene 
oder gar expressive Ton, der in der Ausdrucksmusik von allerhöchster Wichtig-
keit ist, ist dem Klavier völlig versagt. Seine Ausdrucksfähigkeit wird durch 
Hilfsmittel, also indirekt, ermöglicht: durch feinabgestufte cresc. und decresc. auf 
nacheinanderfolgenden Tönen, durch kaum merkliche ritardandi und acceleran-
di, ferner durch äußerst geschickte Klangverwandlung mittels verschiedener An-
schlagsarten incl. Pedalbehandlungen. Die individuelle Charakteristik des Kla-
viers besteht in reichem Figurenwerk, in mäßiger Polyphonie, in machtvollen Ak-
korden von kurzer  Tondauer, in plastischem, – doch homochromem Hervortre-
ten einzelner Stimmen von mäßig- langen Notenwerten. Damit ist die Grenze 
der Klaviersprache erreicht und es geht ohne weiteres daraus hervor, daß das 
Klavier in zahllosen Fällen vor Aufgaben gestellt wird, die durch die Wesenheit 
des Instruments unerfüllt bleiben müssen. 

Und diese Lücken auszufüllen ist kein anderes Instrument so im stande, als das 
Harmonium. Es besitzt die unbegrenzte Tonalitätsdauer, den ,,fortspinnenden“ 
Ton, die weiteste Ausdrucksfähigkeit, ferner die Möglichkeit: jeden einzelnen 
Ton dynamisch schattieren zu können (<>, ><, sfzp >, vibrato, etc. etc.), die po-
lychrome Unterschiedlichkeit und vieles andere mehr. Das Harmonium zeigt sei-
ne Vorzüge da am besten, wo es diese angeführten Eigentümlichkeiten frei ent-
falten kann, und das ist in erster Hinsicht im Hause, im engeren Kreise der Fall. 
Wenn nun das Harmonium da versagt, wo das Klavier seine spezielle Individua-
lität reich entfaltet und anderseits dieses Instrument vor unmöglichen Aufgaben 
steht, die das Expressionsharmonium durch seine Eigentümlichkeiten mit Leich-
tigkeit zu lösen im stande ist, so erhellt daraus, daß ein Zusammenwirken beider 
Instrumente (nach Art der Kammermusik) ein fast ideales genannt werden kann, 
da die Vorzüge beider Instrumente summarisch zur Geltung kommen. 

Die Hausmusik bezweckt zweierlei: sie will uns 1. als Originalmusik den Sinn für 
intime Kunst erschließen und unter Verzicht auf blendende Aeußerlichkeiten, wie 
es der Konzertsaal oft verlangt, – durch einfache Mittel wirken; sie will 2. als 
transcribierte Musik, die Orchester-, Chor-, Orgel- und Kammermusik durch Ue-
bertragungen uns ins Haus bringen. Für beide Arten ist das Harmonium in 
ganz besonderem Maße berufen, seine Vorzüge zur Geltung zu bringen. Am 
sinnfälligsten werden die unschätzbaren Eigenschaften des Harmoniums im En-
semble (mit Klavier) zu Tage treten. Hier sind auch meist, was für einen großen 
Teil von Dilettanten nicht unwesentlich ist, die technischen Schwierigkeiten weit-
aus geringere, als in gleich-wirksamen Solostücken. An erster Stelle ist die Be-
arbei tung zu nennen, sie ist dem Wunsche von Musikliebhabern entsprossen, 
einen Sinfoniesatz, ein Orchesterwerk, ein Kammermusikstück im eigenen Hau-
se, in – mögl ichst  get reuer  Wiedergabe spielen und hören zu können. In 
– möglichst – getreuer – Wiedergabe – ! ja, darum handelt es sich! Die sklavi-
sche Notenübertragung von Chor- und Orchesterwerken für Klavier zu 2, 3, 4, 5 
und noch viel mehr Händen macht es eben nicht! Ich erinnere z. B. nur an den 
ersten Takt der Freischütz-Ouvertüre (großes crescendo der Streicher und 
Holzbläser), an den Anfang der Rienzi-Ouvertüre (crescendiertes a der I. Trom-



 50 

pete), an das schwellende Horn der Oberon-Ouvertüre, an das sehnsucht-
schwangere Englischhornsolo des Tristan-Vorspiels oder das erhabene weihe-
volle Parsifal-Vorspiel .... was nützen da 8 oder 9 Hände? Wie spielend einfach 
wird die Ausführung durch Mitwirkung eines Harmoniums! Wie leicht und – origi-
naltreu lassen sich diese instrumentalen Wirkungen durch das Harmonium wie-
dergeben, während gerade an diesen und unzählbaren ähnlichen Orchesterimi-
tationen die sonst so imposante, glänzende Macht kläglich zerschellt. Freilich ist 
es nur  dem Express ionsharmonium (Druckluftsystem) möglich, die Flöte, 
Hoboe, Klarinette, das Englischhorn, Fagott, Cello, in täuschender Treue (bei 
großer Ausdrucksfähigkeit) wiederzugeben, aus diesem Grunde ist gerade das 
Expressionsharmonium (im allerhöchsten Maße aber das sogenannte „Kunst-
harmonium“) hervorragend zur Exekution von Orchestertranscriptionen geeignet, 
während die Stärke des Saugluftharmoniums auf ganz anderm Gebiete liegt. 

Wie selten ist es einem vergönnt, die von Lebensfreude strahlenden Hoboe-
Sonaten von Händel, die in Poesie getauchten Klarinettenwerke von Brahms 
(Sonaten und Quintette) und ungezählte andere Blaskammermusikwerke zu hö-
ren. Es bedarf nur daheim eines Harmoniums, neben dem überall anzutreffen-
den Klavier, und alle diese Werke werden jedem zugänglich und erstrahlen, 
aus Verborgenheit erwacht, in herrlicher Schöne und inst rumenta ler  Treue! 
Ideale Hausmusik! – Eine kaum zu übersehende Fülle von kunstvollen, stilreinen 
und klanglich interessanten Bearbeitungen von allen nur erdenklichen Ouver-
türen,  s in fon ischen Werken (Bach bis Liszt und Richard Strauß) von 
Kammermusikwerken (z. B. ganz hervorragende Bearb. von Bach, Beetho-
ven, Brahms usw. usw.) Vokalkomposi t ionen (Bach bis Reger) und Orgel -
werken (Vor-Bachianer bis zu den Ganz-Modernen) bringt uns die Perlen der 
Musikliteratur, die seltengehörten, wie die verschollenen, ins Haus. Das tech-
nisch-lebendige Klavier und das orchestrale, farben- und ausdrucksreiche Har-
monium ergänzen sich zu einer Einheit von ungeahnter Schönheit. Mir persön-
lich scheint eine ideale Hausmusik (besonders wenn es sich um Wiedergabe 
von Chor-, Orchester- und Orgelkompositionen handelt!) ohne Harmonium fast 
undenkbar, durch die die Orchesterinstrumente imitierenden Register ist es in 
Verbindung mit Klavier weitaus charakteristischer und wirkungsvoller als ein 
Streicherensemble. 

Weniger bedeutend, aber beim Publikum sehr beliebt sind die Arrangements für 
Harmonium-Solo. Durch ganz erhebliche Satz- und technische Schwierigkeiten 
behindert sind Transcriptionen größerer Orchesterwerke nur im beschränkten 
Maße vorhanden. Dagegen ist die Vokalmusik von starkem Einfluß auf das 
Harmonium geworden. Vielleicht ist diese Spezies (Liedertranscription) die vom 
großen Publikum begehrteste. Nicht mit Unrecht und sehr zum Nutzen einer be-
scheidenen häuslichen Musikpflege! Man sehe sich „für Klavier“ übertragene 
Lieder an: welche Fülle von Arabesken, Fiorituren und klavieristischem Beiwerk 
ist nötig, um dies und jenes Liedchen ,,schmackhaft“ zu machen! (NB. Man ver-
stehe mich nicht falsch: ich schätze die Liedtranscription von Liszt, Balakirew, 
Stradal, Th. Kirchner, Reinecke, O. Singer sehr, aber ... ist es nicht ein offenba-
rer Mangel des Klaviers, daß dieses all der Rouladen und Guirlanden bedar f , 
um zu wirken?) Ganz anders beim Harmonium! Die denkbar einfachste Satzwei-
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se – etwa wie ein homophon-gesetzter a capella-Chor – genügt oft, um eine er-
greifende Wirkung auszuüben. Alles Beiwerk, dessen das Klavier zur harmoni-
schen Unterstützung und beständiger Erkenntlichkeit der jeweiligen Harmonie 
bedarf, – fällt beim Harmonium fort. Klar, schlicht und oft ungemein weihevoll 
klingen die breiten Akkorde in beliebiger Dauer. Ich führe als bekannte Beispiele 
Schuberts erhabene ,,Litaney“ oder Beethovens keusches „Ich liebe dich“ an; 
dem gesungenen Original wird freilich nichts gleichkommen, greift man aber zur 
Transcription, so kann es kaum eine Wahl zwischen Klavier und Harmonium ge-
ben. Am Harmonium gesundet unser durch Kakophonien gefährlichster Art über-
reizter Musiksinn; hier lernt man den Kern der Musik vom Beiwerk unter-
scheiden; hier empfindet man wieder die Schönheit einer einfachen, faßlichen 
melodischen Phrase, hier erkennt man wieder den undefinierbaren Zauber rei-
ner Harmonien und logischer, gesunder Modulationen. Eine keusche Weise von 
Gluck oder eine anmutige Melodie von Mozart auf dem Harmonium gespielt, 
zeigt so recht die Vorzüge dieses Hausinstruments. Aber nicht nur für technisch-
primitive Stücke taugt das Harmonium: Regers ganz unvergleichbare, wunder-
vollen Lieder (Verlag von Aibl) offenbaren ihre verborgenen Schönheiten in der 
Uebertragung für Harmonium so eklatant, daß sich sehr schwerlich jemand des 
berauschenden Eindrucks dürfte erwehren können. Vieles wird durch die immer 
klare Sprache des Harmoniums und durch die höchst durchsichtige Satzweise 
weitaus faßlicher und verständlicher, als dies bei dem unerhörten Gestrüpp der 
Klavierpartie der Fall war. Wie selten wird dem Publikum die Gelegenheit zu teil, 
die Gesänge Regers zu hören, durch das liebe Hausinstrument wird es möglich, 
sich ohne nennenswerte Schwierigkeit in diese sensible Musik einzuleben. Was 
sollen solche delikaten Stücke wie „Ruhe“ (!) „Viola d’amour“, „Traum durch die 
Dämmerung“ im Konzertsaal? Nur im intimen Kreis vermögen sie richtig zu wir-
ken, und das Harmonium ist gerade für solche harmonischen Wunder das ge-
eignetste Instrument; auch die Harmonium-Ausgabe des bekannten Regerschen 
„Glückes genug“ mit seinen beseligenden, langatmigen und so inhaltsreichen 
Akkorden steht meines Erachtens wei t  höher  als das Original, das mit seinem 
reichen, figurativen Klaviersatz in dem Konzertsaal heimisch ist. Haus- und Kon-
zertmusik! 

War von der Vokaltranscription die Rede, so sei dringlich der Uebertragung von 
Klavier- und Orgelmusik für Harmonium-Solo gedacht. – Ich weiß, daß uns leicht 
der Vorwurf der Geschmacklosigkeit gemacht wird, wenn wir Klaviermusik auf 
dem Harmonium zu spielen empfehlen; doch wird der Vorwurf nur so lange er-
hoben werden, als sich der Kritisierende nicht tatsächlich praktisch von der äs-
thetischen Wirkung überzeugt hat. Freilich ist die Wahl mit höchster Vorsicht und 
nur bei genauer Stilkenntnis zu treffen. Werke, die sich eines ausgesprochenen 
klavieristisch-individuellen Satzes bedienen und durch diesen ihren Stil empfan-
gen, sind natürlich auszuschließen. Hierher gehören die Klavierwerke vom „letz-
ten Beethoven“ von Weber, Schumann, Chopin, Liszt und die neuere Virtuo-
senmusik. Doch findet sich von Händel, Rameau, Couperin, Martini, Durante ei-
ne Ueberfülle Material, das bei nur einigermaßen individuell behandelter Ueber-
tragung für Harmonium ungeahnte Schätze enthüllt. Die herrlichste, erhebendste 
Hausmusik aber erschließt uns das Harmonium durch einen großen Teil wörtli-
cher Uebertragungen der Bachschen „Suiten“, „Partiten“ und der großen Hälfte 
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seines gigantischen „Wohltemperierten Klaviers“, des Grundpfeilers unserer 
ganzen Kunst. (Eine größere, würdige Bach-Ausgabe für Harmonium fehlt leider 
noch immer!) Wer die  interessante Cis-moll-Doppelfuge (nebst Präludium), die 
herrlichen Präludien und Fugen in es-, b-, h- und gis-moll, die lieblichen in Fis-, 
As- und H-dur (des 1. Bandes) jemals auf einem Harmonium (Doppelexpression 
und Perkussion sind für höhere Ansprüche freilich unerläßlich) gut spielen ge-
hört hat, wird keinen Augenblick zweifeln, daß das Harmonium an idealer, edler 
und plastischer Ausdrucksfähigkeit und überraschend faßlicher Exekution a l le  
andern Hausinst rumente wei t  h in ter  s ich läßt . Diese intime Bachpfle-
ge auf dem ausdrucksvollen (Expressions-) Harmonium dür f te  den Gipfe l -
punkt  edels ter  „Hausmusik“  b i lden.  

Weitaus tiefer rangiert die Bearbeitung von Orgelwerken für Harmonium. Sie 
sind meistens zu primitiv und geben ein zu dürftiges Bild. Uebrigens sind der 
starre Ton der Orgel und die imposante Macht derselben so gar keine Eigen-
schaften, die dem Wesen des Harmoniums entsprechen. Mit mehr oder weniger 
Glück veröffentlichten Reinhard („Ernste Studien“), Ze l lner  (Anthologie; Wer-
ke von Buxtehude, Muffat, Frescobaldi, Pachelbel, Bach (Passacaglia!), Max 
Reger  (div. eigene Werke) verschiedene Orgeltranscriptionen. 

Endlich sei der höchst beachtenswerten Originalliteratur (Solo und Ensemble) 
gedacht. 9/10 aller Harmoniummusik ist als „intime Kunst“ der „Hausmusik“ bei-
zuzählen. Hier gibt es freilich viel Spreu vom Weizen zu sondern. Von Sonaten, 
Toccaten, Suiten geht es herab bis zu den Salonstücken lebensgefährlichster 
Tendenz. Hier sei es mit Bedauern gesagt: es ist überaus beklagenswert, daß 
die Harmoniumliteratur, die eine edle, vornehme, wenn auch schlichte Hausmu-
sikpflege bezwecken soll, zum Tei l  dieselben Schäden zeigt, wie die alles ver-
flachende Klaviersalonmusik. Das Harmonium ist sehr wohl im stande, unserer 
Hauskunst neue, gesunde Lebenskraft zuzuführen und dem Salongeklingel ein 
wirksames Gegengewicht zu geben; um so mehr ist es zu bedauern, daß in 
neuerer Zeit die Spielerei mit wertlosen Mätzchen, mit unkünstlerischen Aeußer-
lichkeiten auch die so vielverheißende Harmoniumkunst bedroht. Das Publikum, 
das, des Klavierunfugs müde, sich der edlen Harmoniumkunst zuwendet, se i  
ernst l ich ermahnt, auf der Hut zu sein, dami t  es n icht  e ine F lachhei t  
gegen e ine Geschmacklos igke i t  e in tauscht !  

An dem Aufbau einer modernen, wertvollen Literatur beteiligen sich heute be-
reits unsere besten Autoren. Wiederum ist es die Ensemblemusik, die die künst-
lerisch beachtenswerteste ist; es finden sich konzertante Duos, Genrestücke 
und sinfonisch-durchgeführte Werke für Harmonium und Klavier, Harmoniun mit 
1–4 Streichinstrumenten mit und ohne Klavier, mehrere Sonaten, Trios (z. B. ei-
ne recht annehmbare Sinfonietta). Die empfehlenswerten und nicht anzuemp-
fehlenden Harmoniumwerke hier anzuführen und zu besprechen, kann nicht 
Zweck dieser Zeilen sein. Doch mögen die Hauptverleger für Harmoniummusik 
genannt sein, aus deren Katalogen und Prospekten alles Nähere zu ersehen 
ist*): Kar l  S imon (ältester und bedeutendster Spezialverlag für Harmonium, al-
le Arten von Originalen und Bearbeitungen für a l le  Systeme); Hug & Co.  
(Originale und Bearbeitungen. für a l le  Systeme, einschl. „Kunstharmonium“); 
Schot t  Söhne (Originale und Bearbeitungen [Wagner]); 
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Peters , Rob.  Forberg, Bre i tkopf  & Här te l  (Hausmusik, Ensemble), Paul  
Koeppen (nur  Normalharmonium).  

Man sieht, an Material fehlt es nicht mehr: Mögen die dem Harmonium fernste-
henden Kreise sich nicht länger dem edelsten Hausinstrument verschließen und 
– ohne Vorurteil, das bei der heutigen Fabrikation von Harmoniums gänzl ich 
ungerecht fer t ig t  is t  – dem Harmonium den Platz anweisen, den es billiger-
weise verdient: im Hause zur  Förderung e iner  wahrhaf t -echten,  guten 
Hausmusik  und dadurch zur  e igenen Erhebung und Erbauung. 

 

*Zur Orientierung sei Kar l  S imons Spez ia l -Führer  durch  d ie  Mus ik l i te ra tur , 
Band IV, Harmon iummus ik  des  In-  und Aus landes b is  1900 und Max A l -
l ihn ,  Wegweiser  durch  d ie  Harmoniuml i te ra tu r  bis 1894 empfohlen. Leider sind 
die Erscheinungen der letzten zehn Jahre, die gerade besonders viel Wertvolles und Inter-
essantes für alle Systeme und alle Gattungen brachten, in letzterem Buche noch nicht ver-
zeichnet. Hoffentlich wird eine Neuauflage in Jahr und Tag erscheinen, um so früher, je 
mehr das Interesse für das Harmoniumspiel zunimmt. 

 

(In: Rheinische Musik- und Theater-Zeitung, 7. Jahrgang, Nr. 40, Köln, 24.11.1906, S. 
575–578) 
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Anhang  

Discographie  
Stefan GRUSCHKA, Birgit ABELS und Sven DIERKE 

 

Ergänzungen (Fortsetzung von Heft 1 (Oktober 1999), Heft 2 (November 2000) 
Heft 3 (Dezember 2001), Heft 4 (Dezember 2002) und Heft 5 (Dezember 2003)): 

 

Harmonium solo 

 

The Instruments of Liszt Ferenc in the Budapest Museum:  

Werke von Franz LISZT: Mephisto Walzer Nr. 1 S.514, Funerailles S.173/7, ge-
spielt auf einem Chickering Piano von 1867; En rêve S.207, Ungarische Rhap-
sodie Nr. 6 S.244/6, Liebestraum Nr. 3 S.541/3, Elegie Nr. 1 S.196, gespielt auf 
einem Chickering Piano von 1879/80; Wiegenlied S. 198, gespielt auf einem Bö-
sendorfer Klavier; Die Hirten an der Krippe S.186/3, Scherzoso S.186/5, gespielt 
auf einer Glasharmonika; Adeste fideles S.186/4, gespielt auf einem Harmoni-
umklavier; Consolatio Nr. 4 in Des-Dur S.172/4, gespielt auf einem Mason & 
Hamlin Harmonium.  

Jenö Jandó, Harmonium, Klavier und Glasharmonika. Budapest (HU): Hungaro-
ton, 1989. Hungaroton HCD 31176 (SLPD 31087) 

 

Melodeon Music 

Sam GROSSNER spielt auf einem Melodeon von 1855 folgende Titel:  

Whiter Shade of Pale; When Sunny Gets Blue; Sexy Sadie; As Time Goes By; J. 
S. BACH Invention Nr.1; J. S. BACH: Invention Nr. 4; Fool On The Hill; We Shall 
Overcome; Have You Ever Seen the Rain?; Bridge Over Troubled Waters; 
Estrellita; Carolina on My Mind; Every Highway (Carefree Highway); You've got 
to Hide Your Love Away; Amazing Grace.  
Direktvertrieb:  
CD Baby  
5925 NE 80th Ave;  
Portland, OR 97218-2891, USA 
e-Mail: cdbaby@cdbaby.com  
www.cdbaby.com  
Website zur CD: http://www.cdbaby.com/cd/grossner. Dort sind auch Klang-
beispiele (MP3-Audiostreams) aus der CD zu hören. 
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Verschiedene Besetzungen mit Harmonium 
 

Anton BRUCKNER: Symphonie Nr. 7, arrangiert für Kammerensemble  

Anton BRUCKNERs Symphonie Nr. 7, arrangiert für Klarinette, Horn, 2 Violinen, 
Viola, Cello, Kontrabass, Klavier 4-händig und Harmonium von Erwin STEIN, 
Hanns EISLER und Karl RANKL, 1921.  

Thomas Christian Ensemble: Alois Brandhofer (Klarinette), Andrew Joy (Horn), 
Thomas Christian und Melina Mandozzi (Violinen), Ferdinand Erblich (Viola), 
Bernhard Naoki Hedenborg (Violoncello), Hans Winking (Kontrabaß), Richard 
Joo und Fujiko Oshima (Klavier), Roberto Zarpellon (Harmonium).  

Detmold: Dabringhaus & Grimm, 2004/2005. DDD. Erscheint im März 2005. CD-
Nr. MDG 603 1313-2.  

 

Dvorak – The Masterworks (40 CD-Edition)  
Enthält: Antonin DVORAK: Symphonien Nr. 1–9; Streicherserenade op. 22; 
Scherzo Capriccioso op. 66; Klavierkonzert op. 33; Romanze für Violine & Or-
chester op. 11; Mazurek für Violine & Orchester op. 49; Waldesruhe für Cello & 
Orchester op. 68; Rondo für Cello & Orchester op. 94; Violinkonzert op. 53; Cel-
lokonzert op. 104; Requiem; Stabat Mater; Klaviertrios Nr. 1-4; Klavierquartette 
Nr. 1 & 2; Klavierquintette opp. 5 & 81; Streichquintette opp. 77 & 97; Sonate für 
Violine & Klavier op. 57; Sonatina für Violine & Klavier op. 100; Romantische 
Stücke für Violine & Klavier op. 75; Capriccio für Violine & Klavier; Romanze für 
Violine & Klavier op. 11; Nocturne für Violine & Klavier op. 40; Rondo für Cello & 
Klavier op. 94; Drobnosti für 2 Violinen & Viola op. 75a; Gavotte für 2 Violinen; 
Bagatellen für 2 Violinen, Cello & Harmonium op. 47; Serenade für 2 Oboen, 2 
Klarinetten, 2 Fagotte, Kontra-Fagott, 2 Hörner, Cello & Kontrabass op. 44; 
Streichquartette Nr. 1-14; Zypressen für Streichquartett; Quartettsatz F-Dur; 
Terzett für 2 Violinen & Viola op. 74; 2 Walzer op. 54; Slawische Tänze Nr. 1-16; 
Slawische Tänze Nr. 1–16 für Klavier 4-händig; Legenden für op. 59 für Klavier 
4-händig; Aus dem Böhmerwald op. 68 für Klavier 4-händig; Klavierwerke: 
Thema & Variationen As-Dur, Silhouetten op. 8, 2 Furianten op. 42, Walzer op. 
54; Rusalka; Tschechische Suite op. 39; Das goldene Spinnrad op. 109; Die 
Waldtaube op. 110; Heldenlied op. 111; Symphonische Variationen op. 78; Car-
nival-Ouvertüre op. 92; Der Wassermann op. 107; Die Mittagshexe op. 108.   
Nelsova, Ricci, Firkusny, Stamitz-Quartett, Solomon-Trio, Royal Philharmonic 
Orchestra, Slovak Philharmonic Orchestra, Zdenek Kosler (Ltg.); St. Louis Sym-
phony Orchestra, Walter Süsskind (Ltg.); Janácek Philharmony, Theodore Ku-
char (Ltg.); Zara Nelsova (Violoncello).  
Die Bagatellen op. 47 für 2 Violinen, Cello und Harmonium werden gespielt vom 
Alberni String Quartet: Howard Davis und Peter Pople (Violinen), Roger Best 
(Violine/Viola), David Smith (Violoncello), und Virginia Black (Harmonium).  
Leeuwarden (NL): Joan Records B.V., 2004. ADD/DDD. Brilliant-Classics Nr. 
92396. [Vollständige Titel- und Interpretenliste im Internet unter 
http://www.brilliantclassics.com/ ] 
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Dvorak : Chamber Music 
Kammermusik von Antonin DVORAK : Klaviertrios Nr. 1-4; Klavierquartette Nr. 1 & 
2; Klavierquintette op. 5 & 81; Streichquintette op. 77 & 97; Rondo op. 94 für 
Cello & Klavier; Drobnosti op. 75a für 2 Violinen & Viola; Gavotte für 3 Violinen; 
Bagatellen op. 47 für 2 Violinen, Cello, Harmonium; Serenade op. 44 für Bläser; 
Violinsonate op. 57; Sonatine op. 100 für Violine & Klavier; Ballade op. 15 für 
Violine & Klavier; Romantische Stücke op. 75 für Violine & Klavier; Mazurka op. 
49 für Violine & Klavier; Capriccio für Violine & Klavier; Romanze op. 11 für Vio-
line & Klavier; Nocturno op. 40 für Violine & Klavier   
Sviatoslav Richter, Cohen, Vignoles, Matousek, Solomon-Trio, Borodin-Quartett, 
Alberni-Quartett.  
Die Bagatellen op. 47 für 2 Violinen, Cello und Harmonium werden gespielt vom 
Alberni String Quartet: Howard Davis und Peter Pople (Violinen), Roger Best 
(Violine/Viola), David Smith (Violoncello), und Virginia Black (Harmonium).  
(Diese Edition ist ein Auszug aus der vorgenannten 40-CD-Edition “Dvorak – 
The Masterworks”.) 
Leeuwarden (NL): Joan Records B.V., 2004. ADD/DDD. Brilliant-Classics Nr. 
92181. [Vollständige Titel- und Interpretenliste im Internet unter 
http://www.brilliantclassics.com/ ] 
 
David GREENBERG: Spring Any Day Now  
Werke von FRITH, JÄRVELÄ, ALAKOTILA, ZAPPA, CRANFORD, MCGIBBON, 
MCGUINNESS; BREMNER, GREENBERG & Traditionals.  
Mit David McGuiness (Klavier, Cembalo, Harmonium, Melodica), Concerto 
Caledonia.  
Toronto (Kanada): Marquis Classics, 2002/2003. DDD. Marquis Classics MAR 
325.  
 
Myra MELFORD: “Where the Two Worlds Touch”.  
Myra MELFORD: Eight; Where the two worlds touch; Brainfire and buglight; Where 
the ocean misquotes the sky; Secrets to tell you; Everything today; Hello dream-
ers.  
Myra Melford (Klavier und Harmonium); Chris Speed (Klarinette und Tenor-
Saxophon), Stomu Takeishi (Gitarren), Cuong Vu (Trompete), Kenny Wollesen 
(Schlagzeug).  
New York: Arabesque Recordings, 2003/2004. DDD. Arabesque Jazz AJ0159.  
 
Jean SIBELIUS: Klavierquartette in C & D  
Jean SIBELIUS: Quartett in d-Moll, JS 157 für 2 Violinen, Violoncello und Klavier; 
"Ljunga Wirginia" Quartett für Violine, Cello und Klavier 4-händig; Scherzo in e-
Moll JS 165 für Violine, Cello und Klavier 4-händig; Andante Cantabile JS 30B in 
Es-Dur für Klavier und Harmonium; Quartett in c-Moll JS 156 für 2 Violinen, Vio-
loncello und Klavier; Quartett in g-Moll JS 158 für Violine, Cello, Harmonium und 
Klavier.  
Harri Viitanen (Harmonium), Jaakko Kuusisto (Violine), Satu Vänskä (Violine) 
Taneli Turunen (Violoncello), Folke Gräsbeck (Klavier), Peter Lönnqvist (Klavier) 
Åkersberga (Schweden): BIS Records AB, 2005. DDD. BIS-CD-1182  



 57

Stefan GRUSCHKA 

Bibliographie 
 

Bücher und allgemein zugängliche Zeitschriftenaufsätze zum Harmonium, Er-
gänzungen (Fortsetzung von Heft 1 (Oktober 1999), Heft 2 (November 2000) 
Heft 3 (Dezember 2001), Heft 4 (Dezember 2002) und Heft 5 (Dezember 2003)):  

 

Bücher / Monographien 

 

Jens-Uwe WITTER (Hrsg.): Das Klavier-Lexikon: Namen und Fabrikate aus dem 
Klavier-, Orgel- und Harmoniumbau sowie Handel und Service von 1788–2000. 
Schillingsfurst : Kircheis, 2000. 967 Seiten.  

 
Aufsätze und Berichte in Zeitschriften, anderen Periodika sowie in Sam-
melbänden 

 

Christian AHRENS: Zur Geschichte des Harmoniumbaus in Mitteldeutschland. 
In: Beiträge zur musikalischen Quellenforschung, Bd. III, S. 164–176. Hrsg. v. 
Ingeborg STEIN u. Gisela BOTTCHER. Bad Köstritz: Heinrich-Schütz-Haus, 1995. 
(Protokollbände wissenschaftlicher Kolloquien, Nr. 3) [Symposiumsband zu den 
Köstritzer Schütz-Tagen 1993 und 1994].  

Brigitte ALZIEU: L'harmonium: Un instrument en voie de disparition? III [Das Har-
monium: Ein Instrument auf dem Weg des Verschwindens? III].  
In: Le tuyau – Bulletin de liaison des associations Les Amis de l'Orgue du Tem-
ple d'Ales et Connaissance et Pratique de l'Orgue, Heft 19 (Januar–Juni 1996), 
S. 33–41.  

William H. BATES: An index to the organ and harmonium works of Franz Liszt. 
[Ein Verzeichnis der Orgel- und Harmoniumwerke Franz Liszts].  
In: The Diapason, Jg. 85 (1994), Heft 9 [September 1994], S. 12–14; The Diapa-
son, Jg. 85 (1994), Heft 10 [Oktober 1994], S. 17–19 und The Diapason, Jg. 85 
(1994), Heft 11 [November 1994], S. 13–14.  

Otto BIBA: Franz Liszts Harmoniumflügel klingt wieder.  
In: Nachrichten der Franz-Liszt-Gesellschaft Weimar, Nr. 5/2004.  
(Erhältlich über: Franz-Liszt-Gesellschaft e.V. Weimar, Geschäftsstelle Liszthaus 
Altenburg, Jenaer Str. 3, D-99423 Altenburg.)  

Guy BOVET: L'harmonium Dumont-Lelievre d'Albert Alain. [Das Dumont-Lelievre-
Harmonium von Albert Alain].  
In: La tribune de l'orgue (CH), Jg. 56 (2004), H. 1 [März 2004], S. 21–25.  
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Gustav Adolf BUSCHMANN: Hundert Jahre des Harmoniumbaues und anderer 
Zungeninstrumente, 1810–1910: Aolodikon, Aeoline, Physharmonika, Harmoni-
um.  
In: Das mechanische Musikinstrument. Journal der Gesellschaft für selbstspie-
lende Musikinstrumente, Nr. 46, Jg. 14 (1988) [Dezember 1988], S. 8–9. Reprint 
aus der Zeitschrift für Instrumentenbau von 1910.  

Constantin FLOROS: Bruchstücke einer großen Konfession: Zur Musik Anton 
Bruckners.  
In: Das Orchester, Jg. 45 (1997), Heft 10 [Oktober], S. 2–7.  
Über Bruckners Sinfonien Nr. 2, 3, 5 und 9, seine Messe in f-Moll und sein Prä-
ludium für Harmonium (WAB129).  

Georg Friedrich HAAS: „...die freie Auswahl des Tonmaterials...“: Anmerkungen 
zu Alois Hábas frühen mikrotonalen Kompositionen.  
In: Musikalische Gestaltung im Spannungsfeld von Ordnung und Chaos, S. 168–
186. Wien: Universal Edition, 1991.  
[Über die Kompositionstechnik Alois Hábas im Viertel- und Sechsteltonsystem in 
der Fantasie Nr. 2 für Viertelton-Klavier und den Sechs Kompositionen für Sech-
stelton-Harmonium op. 37].  

Heddo HEIDE: Partituren voor harmonium in de muziekbibliotheek van het Ar-
chief van het Koninklijk Paleis. [Partituren für Harmonium in der Musikbibliothek 
des Königlichen Palais (in Bruxelles)].  
In: Orgelkunst (B), Jg. 27 (2004), Heft 3 [September], S. 129–143.  

Herbert JÜTTEMANN: Die mechanischen Harmonien der Firma Aeolian.  
In: Das mechanische Musikinstrument. Journal der Gesellschaft für selbstspie-
lende Musikinstrumente, Nr. 46, Jg. 14 (1988) [Dezember], S. 15–23. 

Michel KÖNIG: Arnold Schönbergs ‚Herzgewächse’: Neue Erkenntnisse zur Auf-
führungspraxis. In: Österreichische Musikzeitschrift, Jg. 56 (2001), Heft 3–4 
[März/April], S. 20–27.  

John MAYO: Coming to terms with the past: Beckwith's „Keyboard practice.“ 
In: Taking a stand: Essays in honour of John Beckwith, S. 94–109. Toronto: Uni-
versity of Toronto, 1995. [Über John Beckwith’s Komposition „Keyboard Practi-
ce“ für 4 Spieler mit Harmonium, Cembalo, Celesta, Klavier, Flügel, E-Piano, 
Keyboards].  

Wayne T. MOORE: Liszts Monster Instrument.  
In: The Diapason, Heft 8/1970, S. 14ff.  
[Über Liszts Harmoniumflügel, der von Liszt selbst auch „Monster“ genannt wur-
de].  
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Alexander PILIPCZUK: Erwerbungen fur die Sammlung alter Musikinstrumente 
1991 und 1992.  
In: Jahrbuch des Museums für Kunst und Gewerbe Hamburg, Jg. 11/12 (1992–
93), S. 317–328.  
Über die Neuerwerbungen des Museums für Kunst und Gewerbe in Hamburg in 
den Jahren 1991 und 1992, darunter ein Harmonium von Gustav Liebig (Zeitz) 
aus dem Jahr 1925.  

Hubert REITTERER und Jitka LUDVOVA: Anton Joseph Gruss (1816–1893): Viertel-
tonmusik im 19. Jahrhundert. In: Mitteilungen der Österreichischen Gesellschaft 
für Musikwissenschaft, Juni 1995 (Jg. 28 (1995)), S. 34–42.  
Über Anton Joseph Gruss, einen Lehrer aus Frantiskovy Lazne, der verschiede-
ne Experimente zur Vierteltonmusik an einem Vierteltonharmonium durchführte 
und die Ergebnisse 1879 in der Prager Zeitschrift „Bohemia“ publizierte.  

Horst ROHMANN: Ein Walzen- und Tasten-Harmonium (Melodium) von 1827.  
In: Das mechanische Musikinstrument. Journal der Gesellschaft für selbstspie-
lende Musikinstrumente, Nr. 46, Jg. 14 (1988) [Dezember 1988], S. 12–14.  

Krzysztof ROTTERMUND: Teofil Kotykiewicz: Polski budowniczy fisharmonii w 
Wiedniu. [Teofil Kotykiewicz: Der polnische Harmoniumbauer in Wien]. In: Mu-
zyka Kwartalnik Instytutu Sztuki Polskiej Akademii Nauk (PL), Jg. 46 (2001); H. 
4/Nr. 183, S. 47–63.  

Hans W. SCHMITZ: Eine Schiedmayer-Scheola-Harmonium-Orgel.  
In: Das mechanische Musikinstrument. Journal der Gesellschaft für selbstspie-
lende Musikinstrumente. Nr. 46, Jg. 14 (1988) [Dezember 1988], S. 25–34.  

Jan SMELIK: Stichtelijke zang rond het harmonium. [Lobgesang rund um das 
Harmonium]. In: Een muziekgeschiedenis der Nederlanden [Eine Musikge-
schichte der Niederlande], S. 547–552. Hrsg. v. Louis-Peter GRIJP, Ignace 
BOSSUYT, Mark DELAERE, Rokus de GROOT, Lutgard MUTSAERS, Rudolf A. RASCH, 
Kees VELLEKOOP u. Emile WENNEKES. Amsterdam (NL): Universiteit van Amster-
dam; Pelckmans: Kapellen (B), 2001. 

Joris VERDIN: César Francks „L’organiste“.  
In: Peter JOST (Hrsg.): César Franck. Werk und Rezeption, S. 159–173. Stutt-
gart/Wiesbaden: Steiner, 2004.  

Joris VERDIN: De harmoniumvleugel van Liszt [Liszts Harmoniumflügel].  
In: Het Orgel (NL), Jg. 98 (2002); H. 2, S. 15–26.  

Joris VERDIN: Le piano-harmonium de Liszt [Liszts Harmoniumflügel].  
In: La tribune de l'orgue (CH), Jg. 56 (2004), H. 1 (März), S 9–20.  

Andreas WILLSCHER: „...zur Mehrung der Nuancen“. Zur Registrierpraxis franzö-
sischer Originalliteratur „pour l’harmonium ou l’orgue“.  
In: Organ (D), Jg. 7 (2004), Heft 3 [September], S. 30–35.  
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Birgit ABELS 

Discographie indisches Harmonium 

In den folgenden Aufnahmen fungiert das Harmonium als Begleitinstrument. Bei 
der Auswahl der hier aufgelisteten Titel spielten weniger der Solist, das Genre 
oder die Qualität der jeweiligen Aufnahme eine Rolle als vielmehr die Bemü-
hung, einen möglichst breiten Überblick über das Stilspektrum von Harmonium-
begleitern im 20. Jahrhundert zu geben. Alle hier genannten Harmoniumspieler 
treten auch auf weiteren, hier nicht genannten Tonträgern in Erscheinung; die 
Liste ist keinesfalls erschöpfend und soll als Anregung zum selbständigen ‚Ein-
hören’ dienen. 

 

Anindo CHATTERJEE - Dreams on Drums, DDD 2001 
Chatterjee präsentiert ein Tabla-Solo, begleitet von Murad Ali (Sarangi) und Sa-
naton Goswami (Harmonium). ACCD 1050-2 

Subhra GUHA - Devgiri Bilawal, Mishra Khamaj, Pilu, DAD 1994  
Subhra GUHA ist Khyalsängerin (Agra Gharana), hier begleitet von Samar SAHA 
(Tabla) und Jyoti GOHO (Harmonium). IAM 1032 

Bhimsen JOSHI - Nad Brahma, The eternal voice, DDD, 1997 
Bhimsen JOSHI ist Khyalsänger (Kirana-Gharana), hier begleitet von Bharat 
KAMAT (Tabla) und Sudhir NAYAK (Harmonium). Gespielt werden die Raagas Mi-
an-ki Malhar, Bahar, Basant, Bhairavi und Desh. Aufnahme eines Live-Konzerts 
in London. NRCD 0149/50 

Rashid KHAN – Rashid Khan, DDD, 1993 
Rashid KHAN, Khyal, mit A.G. BANDOPADHYAYA (Tabla) und Jyoti GOHO (Harmo-
nium).  Liveaufnahme aus den USA. Raagas Bageshri und Kedar. MRCD 1017 

Ustad Rashid KHAN - Morning Mantra, DDD, 2002 
Rashid KHAN, Khyal, mit Ramesh MISHRA (Sarangi), Jyoti GOHO (Harmonium) 
und Yogesh SAMSI (Tabla). Raagas Bhatiyar, Alhaiya Bilawal und Gaud Sarang. 
NRCD: 0163 

Veena SAHSRABUDDHe – Sawani 
Raaga Sawani, Ragamala, Raaga Tarana Hansadhwani. Mit Sanjay DESHPANDe 
(Tabla) und Sudhanshu KULKARNI (Harmonium). NRCD 167  

Veena SAHSRABUDDHE – Master Pieces 
Raaga Marwa. Mit Viswanath SHIRODKAR (Tabla) und Seema SHIRODKAR (Har-
monium). Seema Shirodkar ist eine der sehr wenigen Harmoniumbegleiterinnen 
in klassischer indischer Musik. TDICL 069C 

Arati ANKALIKAR - Young Masters  
Raagas Maru Bihag, Shahana Kanada und Bhairavi. Mit Anant KUNTE (Sarangi), 
Vishwanth SHIRODKAR (Tabla) und Seema SHIRODKAR (Harmonium). A01018  
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Malini RAJURKAR 
Raagas Bageshri und Malkauns. Malini RAJURKAR mit Shashikant MULE (Tabla) 
und Appasaheb JALGAONKAR (Harmonium). Appasaheb JALGAONKAR (Poona) gilt 
als einer der bedeutendsten Harmoniumspieler des 20. Jahrhunderts. FMRCD 
35  

Malini RAJURKAR 
Raagas Bhoopali, Shankara, Sohoni, Chhayaanat, Ahmeer und Adana. Mit 
Shashikant MULE (Tabla) und Appasaheb JALGAONKAR (Harmonium). FMRCD 53 

Kishori AMONKAR - Sampradaya - Live Concert from London 2000 
Die ‘Grand Dame’ mit Purushottam WALAWALKAR (Harmonium), Balkrishna IYER 
(Tabla), Milind RAIKAR (Violin) und Vidya BHAGWAT (Vokalbegleitung). Raagas 
Alihya Bilawal, Jeevanpuri und Bhairavi. Die CD wird von einem umfangreichen 
booklet begleitet. NRCD 151-2 

Malini RAJURKAR 
mit Subhash KAMAT (Tabla) und Harmonium (Arawind Thatte) 
Raagas Bihag, Maru Bihag, Kedar, Malkauns. AMH181 

Bhimsen JOSHI: Unsung Vol. 1-4, DDD, 2002 
Raaga Kaunsi Kanada, ein Thumri; Raaga Ahir Bhairav, ein Thumri; Raagas 
Shudh Sarang und Marwa; Raaga Puriya. Auf allen vier Aufnahmen sind als Be-
gleiter Bharat Kamat (Tabla) und Sudhir Nayak (Harmonium) zu hören. NRCD 
8003–6 

 

Händlerliste 

 

Die Produktion von Harmoniums geschieht inzwischen fast ausschließlich für 
den und im indischen Raum. Im Folgenden seien Händler bzw. Harmoniums-
bauer aufgelistet, die zu Informationszwecken kontaktiert werden und von denen 
Neuinstrumente direkt bezogen werden können. 

 

BINA Instruments, Delhi/Indien, London/Großbritannien 
BINA ist der Exporteur indischer Musikinstrumente nach Europa und auch in die 
USA mit dem wohl größten Marktanteil. Die Firma produzierte über mehrere 
Jahre hinweg auch ein „pedal harmonium“. 
http://www.binaswar.com/home/index.htm 

 

Pakrashi & Co, Kolkata/Indien 
Pakrashi ist eine der bekannten und traditionsreichen Harmoniumbaufirmen im 
‚Mekka des Harmoniumbaus’ Calcutta. Die Harmoniumwerkstatt wird von 
Shuphal Pakrashi geleitet.  
http://www.pakrashi-harmonium.com/  
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Dwarkin & Son, Kolkata/Indien 
Die Firma Dwarkin schreibt die Entwicklung des indischen Harmoniums ihrem 
Gründer Dwarkanath Ghose zu, der demnach 1875 erstmals ein Harmonium in 
der heute in Indien gängigen Form gebaut haben soll. Auch wenn dies nicht be- 
oder widerlegt werden kann, zählt Dwarkin sicherlich zu den ältesten Firmen in 
Indien.  
http://www.dwarkin.com/  

 

Paul & Co., Kolkata/Indien 
Paul & Co. gehört zu den renommiertesten Harmoniumbaufirmen Nordindiens, 
verfügt aber bislang noch nicht über eine Internetpräsenz.  

Die Postadresse lautet  
387, G.T. Road (North) 
Salkia Howrah-6  
INDIA 

 

J. Mondal & Co., Kolkata/Indien 
http://www.calcuttayellowpages.com/adver/102475.html  

 

Auch von europäischen und US-amerikanischen Zwischenhändlern können Mu-
sikinstrumente bezogen werden:  

 

INDIA Instruments, Jens Eckert (Braunschweig – Deutschland) 
http://www.india-instruments.de 

 

TARANG Indian Instruments, Birgit Siebenkaes (Fürth – Deutschland)  
http://www.indische-instrumente.de/  

 

Ali Akbar College Store (San Rafael/CA – USA) 
http://www.aacm.org/shop/  

 

 

Eine brauchbare Auflistung von Händlern weltweit ist unter 
http://chandrakantha.com/suppliers/ zu finden. 
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Ulrich Averesch 

Mitteilungen 
 

Im Oktober 2004 veranstaltete die Stiftung Kloster Michaelstein den zweiten In-
terpretationskurs mit Joris Verdin. Eine ausführliche Ankündigung befand sich im 
Heft 5. Wie im vorherigen Kurs (2002) fanden sich nur wenige Teilnehmer. 
Trotzdem wird im Jahre 2006 ein weiterer Kurs stattfinden. Dies ist bisher der 
einzige Kurs in dem das Expressionsspiel erlernt werden kann. Alle Interessier-
ten sei empfohlen sich frühzeitig beim Veranstalter zu informieren. Ein größerer 
Teilnehmerkreis wird diesen Kurs auf Dauer sichern: 

Stiftung Kloster Michaelstein  
PF 24    z. Hd. Cornelia Fiedler  
D-38881 Blankenburg/Harz  
Tel.: 03944-903082 Fax: 03944-903030  
eMail: seminar@kloster-michaelstein.de  
www.kloster-michaelstein.de 
 

Herr Wolfgang Plodek, Hünfelden-Dauborn, veranstaltete im Jahr 2002 erfolg-
reich eine Tagung zum Harmonium und zu durchschlagenden Zungen im Orgel-
bau. – Von vielen Teilnehmern wurde angeregt eine Veranstaltung zum Thema 
„Praktische Harmoniumrestaurierung“ durchzuführen. 

Eine entsprechende Veranstaltung ist für das Jahr 2005 in Planung. Sobald der 
Termin feststeht erhalten alle Arbeitskreismitglieder eine Einladung. 

 

Das verspätete Erscheinen dieses Heftes wird von niemanden unbemerkt ge-
blieben sein. Der Arbeitskreis Harmonium in der GdO hat ca. 80 Mitglieder. Die 
anfallende Arbeit im Arbeitskreis wird jedoch von nur wenigen Personen durch-
geführt. 
Neben der Mitarbeit an diesem Heft habe ich seit 2004 auch die Kassenführung 
des Arbeitskreises übernommen, um Herrn Prof. Ahrens zu entlasten. Für eine 
kontinuierliche und termingerechte Arbeit wären weitere aktive Mitglieder wün-
schenswert. 

Die freiwilligen Beiträge für das vorletzte Jahr (Heft 5, 2003) gingen nur spärlich 
ein. Zukünftig wird auf dem Versandetikett vermerkt sein, wann der letzte Beitrag 
einging, so kann jedes Mitglied sich selbst kontrollieren. 
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Der Arbeitskreis Harmonium in der GdO ist für alle GdO-Mitglieder offen. 

Eine kurze formlose Anmeldung bei dem Arbeitskreisleiter Herrn Prof. Dr. Ah-
rens reicht aus, um in die Mitgliederliste aufgenommen zu werden. 

Alle Mitglieder erhalten das Jahresheft des Arbeitskreises. Alle Arbeitskreis-
mitglieder sind eingeladen, auch aktiv mitzuwirken durch Artikel für das Jahres-
heft oder durch Mithilfe bei den nächsten Arbeitstagungen. 

 

 

 

Für dieses Heft bitten wir Sie um einen Kostenbeitrag von mind. EUR 5,- oder 
mehr auf das Konto: 

AK-Harmonium GdO e.V. Kreissparkasse Esslingen-Nürtingen 
Kontonummer: 7551318 BLZ: 61150020 
IBAN: DE31 6115 0020 0007 5513 18 
SWIFT-BIC.: ESSLDE66 

Wenn Sie kein weiteres Heft erhalten wollen, teilen Sie dies bitte unter folgender 
Adresse mit: 

 

Prof. Dr. Christian Ahrens, 
Musikwissenschaftliches Institut 
Ruhr-Universität Bochum 
Universitätsstr. 150 

44780 Bochum 

 

Fax: 0234/32-1675 
email: Christian.Ahrens@ruhr-uni-bochum.de 


